Journal / Universität Leipzig by Universität Leipzig
UNIVERSITÄT LEIPZIG





Ein Bild wider das Vergessen - vor 25 Jahren wurde die Leipziger
Universitätskirche gesprengt.
Aus dem Inhalt: Erinnerung an Theodor Litt
in Leipzig 1920-1947
Rückgabe - Bericht des
UB-Direktors aus Moskau
Dokumente zur Sprengung
der Univers i tätski rche
Die Studierenden im
Spiegel der Statistik
Mitteilungen und Berichte für die Angehörigen und Freunde der Universität Leipzig
B H W D I S P O 2 0 0 0
Da legt der Staat
Kohlen nach!
Wenn Sie jetzt bausparen. bekommen Sie
vom Staat noch Geld dazu!
A Erhöhte Wohnungsbauprämie von 15%!:"
bis 1993! Nur bei Nutzung für wohn
wirtschaftliche Zwecke in den neuen Bundes
landern.
A Arbeitnehmer-Sparzulage von 10%!* Auf
vermögenswirksame Leistungen von bis zu
936,- DM/Jahr!
A Arbeitgeber-Anteil von bis zu 936.- DM!
Zum Beispiel von 13,- bis 78,- DM/Monat
vermögenswirksame Leistungen bei Ab
schluß eines Bausparvertrages. Fragen Sie
Ihren Arbeitgeber.
A Guthabenzinsen von 4% mit BHW
DISPO 2000! Machen Sie mehr aus Ihrem
Geld und genießen Sie dabei alle Freiheiten,
die BHW DISPO 2000 Ihnen bieten.
"Einkommensgrenzen:27.000,- DM/Ledige - 54.000,- DM/Verheiratete.
Wir suchen haupt- und neben
berufliche Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter.
Bitte wenden Sie sich an:
BHW Bausparkasse AG,
Bezirksdirektion Leipzig,
z.H. Herrn Hans-Joachim Hoppe,
Max-Beckmann-Straße 23,
Telefon 28 41 80 + 81
B H W \
Bank ■ Bausparkasse ■ Versicherung
MK
Die BHW-Gruppe: BHW Bausparkasse AG als Partner für den öffentlichen Dienst.
Und für alle: BHW Allgemeine Bausparkasse AG, BHW Bank AG, BHW Lebensversicherung AG, BHW Immobilien GmbH.
JANUAR 1993
UNIVERSITÄT LEIPZIG
Inhalt Editorial des Prorektors für Lehre und Studium
Pädagogik in Leipzig
7











Spracheninstitut an der Universität
Leipzig e.V. gegründet
17














Im Vorfeld der Sprengung - Vor 25 Jahren
wurde die Universitätskirche vernichtet
33





Dieses Heft erreicht seine Leser am Ende
eines für die gesamte Universität überaus
schwierigen Semesters und zu Beginn ei
nes neuen Jahres. Kennzeichnen das Win
tersemester 1992/93 tiefe Einschnitte und
Unsicherheit im personellen Bereich, so wird
es 1993 zu neuen Entscheidungen über die
innere Struktur der Fakultäten und Fach
bereiche und ihre Zuordnung zueinander
kommen, aber auch zu in die Zukunft wei
senden gesetzlichen Rahmenbedingungen
für das sächsische Hochschulwesen. Das
Rektorat wird die seit 1990 gesammelten
Erfahrungen - nicht zuletzt im Zusammen
hang mit der Arbeit an der eigenen Verfas
sung - in die zu erwartenden Gespräche
einbringen. Dafür bildete der Senat eine
Arbeitsgruppe, der Vertreter aller Mitglie
dergruppen angehören. Das gilt in gleicher
Weise für die in diesem Jahr ebenfalls vor
gesehenen Wahlen zu den Selbstverwal
tungsorganen auf allen Ebenen als vorläufi
ger Abschluß der äußeren Reform der Uni
versität. Dabei sollte jede Struktur sowohl
den Anforderungen und Gegebenheiten der
jeweiligen Fächer entsprechen, als auch
durch ihre offene Gestaltung Raum für von
der Entwicklung gebotene Änderungen
geben. Einen besonderen Schwerpunkt
bildet dabei der Bereich der klassischen
Philologischen Fakultät, deren Gestalt auch
an anderen deutschen Universitäten nicht
unumstritten ist.
Aus dem bisherigen Nachdenken erga
ben sich eine philosophisch-historische, eine
philologische sowie eine sozial- und kultur
wissenschaftliche Richtung. Die gegenwär
tigen Erörterungen in den betroffenen Fach
bereichen, Bereichen und Instituten werden
bald zu einem ersten Gesamtkonzept füh
ren.
Trotz der oft schmerzhaften Veränderun
gen, die den Beteiligten keineswegs leicht
fielen, gelang es in den letzten Wochen
durch gemeinsame Arbeit, die Universität
Leipzig als Ausbildungsstätte in ihrer Ge
samtheit weiterzuführen. Die neue Stellen
struktur ergab für manchen Mitarbeiter zu
sätzliche Anforderungen, während für einen
nicht geringen Teil eine Weiterbe
schäftigung nicht mehr oder nur unter stark
veränderten Bedingungen möglich war.
Dabei sollen die starken Belastungen für
das Arbeitsklima in den Bereichen in keiner
Weise verschwiegen werden. Es gehört zu
den schmerzlichsten Erfahrungen, Ent
lassungsschreiben den Kolleginnen und
Kollegen zu übergeben, deren persönliche
und fachliche Eignung unbestritten ist. Ei
nige Zeit wird es dauern, bis diese Erfahrun
gen verarbeitet sind.
1992 wurden die Bemühungen verstärkt,
noch ausstehende Prüfungs- und Studien
ordnungen zu erarbeiten, zu verabschieden
und für sie die ministerielle Zustimmung
einzuholen. Zur Zeit berät die Senatskom
mission für Lehre und Studium die Studien
ordnungen für die Fächer der Lehramts
studiengänge, um sie mit der inzwischen
geltenden Landesprüfungsordnung in
Übereinstimmung zu bringen. Für das Magi
sterstudium ist eine Prüfungsordnung auf
Landesebene in Vorbereitung. Der vorlie
gende Text ergibt für die von der Universität
beschlossene Ordnung nur geringe Ände
rungen. Wenn das Beschluß- und Geneh
migungsverfahren rechtzeitig abgeschlos
sen werden kann, gilt diese neue Ordnung
für alle ab Wintersemester 1993/94 im
Magisterstudiengang immatrikulierten Stu
dienanfänger. Die übrigen Studierenden
können nach der gegenwärtig geltenden
Magisterprüfungsordnung ihr Studium be
enden.
Die Tage zwischen Weihnachten und
Neujahr gaben uns Gelegenheit zur Ent
spannung und zur Besinnung. Vielfach wur
den wir mit Problemen und Sorgen anderer
Menschen vertraut gemacht. Ich hoffe und
wünsche, daß unser Nachdenken und
Überlegen uns neue Kräfte gibt, damit es
uns gelingt, den Herausforderungen des
neuen und in vielfacher Hinsicht nicht einfa
chen Jahres 1993 mit der möglichen Hoff
nung und Tatkraft zu begegnen.
Günther Wartenberg
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Termine/Mittei lungen Das Buch als Mittler - Dr. Sampson C. Chen und Prof. Dr. R. Moritz.
Foto: K. Kranich
Studium universale
(AlleVeranstaltungen beginnen jeweils 18.00
Uhr c. t. im Hörsaal 12 des Hörsaalgebäudes,
Universitätsstraße)
19.1.1993, Prof. Dr. Ulla Fix, Professorin
für deutsche Sprache der Gegenwart an der
Universität Leipzig: Reden nach Vorschrift?
Institutionelle Kommunikation in der DDR -
Mittel der Herrschaft und Zeichen der An
passung;
2.2.1993, Prof. Dr. Dr. h. c. Walter Jens,
Tübingen, Schriftsteller/Literaturwissen
schaftler: Nachdenken über Odysseus. Das
Doppelgesicht des Intellektuellen im Spie
gel der Dichtung.
Nieder ländisch
Der Fachbereich Niederlandistik und Nor-
distik führt in der Zeit vom 15.-26. Februar
1993 einen Intensivkursus Niederländisch
für Anfänger durch. Das Kurspensum wird
5 Stunden pro Tag betragen.
Die Anmeldung ist im Fachbereich selbst
(Hochhaus, 10. Etage, Zi. 3; Tel. 719 30 04)
mittwochs von 13.00 Uhr bis 14.00 Uhr und
donnerstags von 10.00 Uhr bis 12.00 Uhr
bzw. täglich im Sekretariat (Hochhaus, 11.
Etage, Zi. 10; Tel. 719 30 36) möglich.
Akademische Gottesdienste
in der Nikolaikirche (11.00 Uhr)
17.1.1993 Prof. Dr. Junghans
24.1.1993 Prof. Dr. Wagner
31.1.1993 Prof. Dr. Amberg
7 . 2 . 1 9 9 3 N N
14.2.1993 Prof. Dr. Mai
21.2.1993 Prof. Dr. Kühn




Vom 25.1.1993 an bleibt das Ägyptische
Museum der Universität Leipzig für den
Publikumsverkehr gesperrt. Die Wiederer
öffnung im Februar wird rechtzeitig bekannt
gegeben.
Mus ik ins t rumentenmuseum
(Täubchenweg 2e)
17.1.1993, 10.30 Uhr
Öffentliche Führung durch die Ausstellung
24.1.1993, 11.00 Uhr
Bachsaal des Musikinstrumentenmuseums:
Musikalische Vorführung mit Dr. Winfried
Schrammek: Die ältesten Clavichorde der
Welt - Clavichordmusik des 16. Jahrhun
derts
31.1.1993, 10.30 Uhr
Öffentliche Führung durch die Ausstellung
7.2.1993, 10.30 Uhr
Bachsaal des Musikinstrumentenmuseums:
Dr. Winfried Schrammek: Volksmusikinstru
mente des Museums (mit Ton-Beispielen)
14.2.1993, 10.30 Uhr
Öffentliche Führung durch die Ausstellung
Behinder tenversammlung
Alle behinderten Mitarbeiter im Hochschul
bereich der Universität Leipzig werden hier
mit zur Behindertenversammlung am 28. Ja
nuar 1993, 14.00 Uhr, im Hörsaal 17 (Hör
saalkomplex Universitätstraße) eingeladen.
Tagesordnung:
1. Bericht über die Arbeit der Schwerbe
hindertenvertretung im Jahr 1992
2. Informationen zum Kündigungsschutzfür
Schwerbehinderte






erhielt in der Weihnachtszeit ein Geschenk
von großem Wert: eine ganze Spezialbiblio-
thek für die Konfuzianismus-Forschung.
Damit will das Zentrum für Chinesische Stu
dien in Taipeh eine langfristige Zusammen
arbeit mit den Leipziger Sinologen einleiten.
Es handelt sich um Bücher, die in Taiwan
erschienen sind - insgesamt 361 Titel, inklu
sive ganzer Reihen. Die Schenkung wurde
überreicht vom Generaldirektor des Wirt
schafts- und Kulturbüros Taipehs in Bonn,
Dr. Sampson C. Chen.
Prof. Dr. R. Moritz, der die Bibliothek ent
gegennahm, hob hervor, daß es sich dabei
um einen wahren Buchschatz handele, der
dem traditionellen Forschungsschwerpunkt
der Sinologie an der Universität Leipzig
entspreche. Die Bibliothek, die zweieinhalb
Jahrtausende Konfuzianismusgeschichte
umgreift, sei ein Zeichen der Sympathie und
der Solidarität mit der rapiden Entwicklung
an der Alma mater Lipsiensis. Sie stelle eine
Aufforderung zum Lernen dar, dem im
konfuzianischen Lebenswerk eine hohe
Stellung zukomme. Eine Bibliothek von sol
chem Wert sei für die Leipziger Sinologen in
der nächsten Zeit undenkbar gewesen.
B.A.
Pädagogik in Leipzig (2)
Hugo Gaudig: Historisches und Aktuelles
H. Gaudig
Die in Leipzig entwickelte Pädagogik umfaßt
mehrere Teile. Will man sie in ihrer histori
schen und systematischen Dimension auch
nur einigermaßen erfassen, treten zumin
dest folgende Teile sofort ins Blickfeld:
- die in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts
dominierende Herbartsche Pädagogik, die
besonders eng mit den Namen Ziller, Stoy
und Rein verknüpft ist und einerseits die
Entwicklung des Volksschulwesens, an
dererseits die Entwicklung der Pädagogik
zur Wissenschaft nachhaltig beeinflußt hat:
- die Idee der Arbeitsschule in ihrer Leipzi
ger Ausprägung, ein Gebiet, das sich,
verbunden mit den Namen Hugo Gaudig,
Otto Scheibner und Lotte Müller, im An
fang außeruniversitär zeigte, aber in sei
nem Fortgang dann um so mehr univer
sitäre Pädagogik (in Forschung und Leh
re) beeinflußt hat;
- die Pädagogik von Eduard Spranger, der
von 1911-1920 in Leipzig war und hier
auch seine wichtigsten Werke geschrie
ben, zumindest konzipiert hat, und die
seines Nachfolgers in Leipzig, Theodor Litt,
der, nachdem er 1920 nach Leipzig be
rufen und 1931 Rektor der Universität ge
worden war, 1937 durch das NS-Regime
emeritiertwurde, 1941 Redeverboterhielt,
nach dem Krieg zurück an die Universität
kam, sie aber nach kurzer Zeit abermals
aus politischen Gründen verließ (verlassen
mußte) und erst kürzlich durch einen Fest
vortrag an der Universität geehrt wurde;
- das Wirken des Leipziger Lehrervereins
und der von ihm 1871 begründeten
Comerw'us-Bibliothek;
- die Entwicklung der Erwachsenenbildung
in Leipzig, für die die Leipziger Volkshoch
schule, die 1992 ihr 70jähriges Bestehen
feierte, als Beispiel genannt werden kann;
u. a. m.
Nachdem in einem ersten Beitrag (Heft 4/
92) einführend auf die, im wesentlichen von
Leipzig ausgehende, Schule der Herbar-
tianer eingegangen worden ist, wendet sich
dieser zweite Beitrag der Pädagogik Hugo
Gaudigs einschließlich seiner Kritik an der
Pädagogik Herbarts zu.
Zur Erinnerung: Kernstück der Herbartschen
Pädagogik ist Herbarts »Lehre vom Erzie
henden Unterricht«:
- >ErziehenderUnterricht< heißt einmal, daß
den Schülern zu vermittelnde Vorstellun
gen in einen sachangemessenen »geord
neten Gedankenkreis« gebracht werden,
so daß der Lernende daraus sichere Ent
scheidungen treffen und richtige Begrün
dungen seines späteren Handelsableiten
kann.
- »Erziehender Unterricht« heißt zweitens
Ausbildung und Stabilisierung eines »viel
seitigen Interesses« beim Schüler. »Viel
seitiges Interesse« soll gegenüber zu
künftig möglichen Lebenssituationen of
fen machen und jene Zuwendung ermög
lichen, ohne die selbständige Informa
tionsaufnahme, Kritik und letztlich verant
wortliches Handeln nicht möglich wären.
Die Bildung eines »vielseitigen Interesses«
ist kein direktes Folgeprodukt von Vorstel
lungsbildung, sondern bedarf des päd
agogischen Arrangements. Die Art, wie
ein Lehrer imstande ist, seinen Unterricht
methodisch »artikuliert« zu gestalten,
schlägt sich vor allem im Interesse nieder,
das die Schüler den Unterrichtsinhalten
entgegenbringen. Hier wird bereits deut
lich, wie unmittelbar sich an solche Über
legungen Herbartsdie vielfältigen reform
pädagogischen Unterrichtskonzepte an
schließen (lassen) und wie aktuell Herbarts
Lehre auch für unsere heutigen unter
richtsanalytischen Überlegungen ist.
- »Erziehender Unterricht« heißt schließlich,
dafür zu sorgen, daß sich der Wille in
seinen Maximen nach der im Unterricht
gewonnen Einsicht richtet.
Diese von Herbart geforderte Moralität
stellt keine Adaptation von vorgegebenen
Werten dar, sondern meint die Fähigkeit,
an der sich Mündigkeit messen läßt. Die
Fähigkeit, begründet »ja« und »nein« sagen
zu können. Herbarts Pädagogik ist also
eine auf Persönlichkeitsbildung ausge
richtete Konzeption.
Hugo Gaudig gehört neben Georg
Kerschensteiner bekanntlich zu den wich
tigsten Vertretern der Arbeitsschulbewegung
auf deutschem Boden; so steht es zumindest
in den meisten pädagogischen Handbü
chern zu lesen.
Ganz richtig ist das allerdings nicht, denn
die Gaudigsche und die Kerschensteiner-
yj.
sehe Konzeption von Arbeitsschule ent
springen sehr heterogenen Ansätzen, was
ihr bekannter Streit auf dem Kongreß für
Jugendkunde und Jugendbildung 1911 in
Dresden zeigte.
Das von Kerschensteiner'in seinen ersten
Werken mißverständlich formulierte und dann
häufig auch mißverstandene Konzept des
»brauchbaren Staatsbürgers« unterscheidet
sich doch merklich von Gaudigs »freier gei
stiger Arbeit« in einer »Schule der Selbsttä
tigkeit«, das richtiger »Konzept der freien





auch dann noch, wenn man bedenkt, daß
Kerschensteiner, dessen Ansatz zumindest
ursprünglich an Handarbeit orientiert war,
später neben seinem Starenkasten auch die
Analyse lateinischer Texte in sein Konzept
einschloß.
Bei Gaudigs Konzept der »freien geisti
gen Tätigkeit« handelt es sich um ein reform
pädagogisches Konzept, das
- einerseits eine Mischung von Kritik und
Fortsetzung der Lehren Herbarts darstellt,
- andererseits, wenn nicht alle Anzeichen
täuschen, für die neuere erziehungswis
senschaftliche Diskussion wieder an Be
deutung gewinnen dürfte.
Kritik und Fortsetzung zugleich; beides
einerseits auseinanderzuhalten, andererseits
aber auch wieder miteinanderzu verbinden,
ist wichtig.
Gewöhnlich gilt Gaudig als einer der gro
ßen Kritiker Herbarts, und er hat ja auch keine
Möglichkeit ausgelassen, sich als solcher zu
profilieren. Typisch dafür ist die Episode,
über die Herman Hohl 1948 in seinem Bei
trag »Der lebendige Herbart" berichtet. Er
schreibt: »Als Gaudig einmal in Augsburg
bei einer großen Tagung des Zentralinstitutes
seine Theorie der freien geistigen Arbeit
entwickelt hatte und dabei tapfer auf Herbart
gescholten, gab er uns ein Beispiel seiner
Arbeitsweise, und sie hielt sich ebenso tap
fer an die Herbartschen Stufen.« Und Nohl
fügt hinzu: »Er konnte es nicht anders, denn
das ist eben der Gang der geistigen Arbeit.«
Gaudig, wie auch den meisten seiner
Interpreten, ist wohl aus dem Blick geraten,
wie sehr er selber Fortsetzer der Lehren
gewesen ist, die er kritisierte.
Tatsächlich hat Herbart eine Reihe allge
mein-didaktischer Grundsätze vorgetragen,
die nicht außer acht gelassen werden dür
fen, soll nicht der Erfolg des gesamten Un
terrichts in Gefahr geraten. Allerdings gibt
es zwischen Herbart und Gaudig noch weit
mehr Abhängigkeiten, die über diese von
Herman Nohl unterstrichene didaktische
Logizität hinausreichen.
Damit sie deutlich werden können, zu
nächst die wichtigsten Gedanken aus
Gaudigs pädagogischer Konzeption:
- Die Persönlichkeit soll über Selbsttätigkeit
Selbstverantwortung zeigen. Dazu muß
sie zu geistiger und sittlicher Selbstän
digkeit geführt werden.
- Um ein Denken und Tun aus eigenem
Antrieb und mit eigenen Kräften beim
Schüler zu erreichen, bedarf es weniger
der »Methode des Lehrers«, als vielmehr
der »Methode des Schülers«. Dies erfor
dert die »Einschulung« des Schülers in
»Arbeitsformen«; man kann auch sagen in
»Techniken geistigen Arbeitens«.
Zusammenfassend lassen sich zwei The
sen formulieren:
- Selbständigkeit durch Selbsttätigkeit
- Selbständigkeit des Schülers setzt bei
ihm ein ausreichendes methodisches Re
pertoire voraus.
Die aus diesen Thesen resultierende For
derung Gaudigs, »Der Schüler habe Metho
de«, gilt Gaudig als Begründung seiner Be
hauptung von der »kopernikanischen Wen
de« in der Pädagogik: Galt bislang die Me
thode vornehmlich als didaktisches Instru
mentarium für die Hand des Lehrenden, so
gilt jetzt, daß sie vornehmlich dem Schüler
zu vermitteln sei. Allerdings hat E. Geissler
darauf aufmerksam gemacht, wie sehr die
se Forderungen Gaudigs auf Herbartschen
Ideen basieren. Ja, man kann sagen, daß
Gaucfc/gegenüber der in Leipzig entwickel
ten Heröart-Tradition, die, wie bekannt, vor
allem Zilletscher Provenienz gewesen ist,
den ursprünglichen Herbart wieder freileg
te. Diesen dann allerdings leider auch gleich
wieder verschüttete, weil er den Ursprung
der von ihm propagierten Ideen, für deren
Durchsetzung er selber so viel getan hat,
verleugnete oder selber nicht deutlich ge
nug sah. Das mag damit zusammenhän
gen, daß die Herbartschen Formalstufen,
innerhalb derer bei Herbart der Begriff der
»Methode« auftaucht, unter dem Einfluß der
Herbartianer nicht als Unterrichtsprinzipien,
sondern als Unterrichtsphasen, und dies
dann noch auf jede einzelne Unterrichts
stunde bezogen, verstanden worden sind.
Löst man sich aus diesem Schematismus
und geht auf das zurück, was Herbart unter
»Methode« verstand, dann wird die Überein
stimmung der Konzepte schnell deutlich.
»Methode« ist die vierte der vier Formal
stufen. Herbart bringt in dem Vierschritt der
Formalstufen Analyse und Synthese, Vertie
fung und Besinnung zueinander in Bezie
hung. Demnach sei der Unterrichtsverlauf
in folgender Weise zu gliedern:
- In der Stufe der Klarheit (der »ruhenden
Vertiefung«) werden einzelne Merkmale
analysiert. Es kommt darauf an, jedes
Element so zu isolieren, daß es sich »klar«
von anderen Merkmalen unterscheiden
läßt (beim Neuen ist so langezu verweilen,
als nötig ist, um es »bestimmt aufzufas
sen«).
- In der Assoziation (der »fortschreitenden
Vertiefung«) durchläuft der Lernende
sodann die Reihe aller bereits erfaßten
Merkmale, damit sowohl deren Überein
stimmung wie auch Unterschiedlichkeit
heraustreten kann (im »freien Gespräch«
ist die Verbindung der Gedanken zu
versuchen, zu verändern, zu vervielfälti
gen).
- In der Stufe des Systems (der »ruhenden
Besinnung«) bilden sich aus dem »Ag
gregat« von Merkmalen durch sachlo
gische Komplexionen die angemesse
nen Begriffe (im »zusammenhängenden
Vortrag muß man den Hauptgedanken
hervorheben ... dadurch im System den
Vorzug geordneter Kenntnisse fühlbar
machen).
- In der Methode (der »fortschreitenden
Besinnung«) erfolgt die aus dem erkann
ten System folgende angemessene An
wendung des Begrifflichen auf neue
(analoge) Fälle. Das am erkannten System
geschulte methodische Denken durch
läuft dabei das bislang Begriffene in sei
nem inneren Zusammenhang und über
trägt das zugrunde liegende Allgemeine
auf Ähnliches (»es apperzipiert«),
Herbarts Formalstufen sind insofern als
Strukturprinzip einer Methode zu verste
hen, als die vierte Stufe, die Methode, dann
die Fähigkeit des Schülers zur selbständi
gen Problemlösung bezeichnet. Dieservon
Einsichtnehmen, Begreifen und Verstehen
begleitete Vorgang kann nur vom Schüler
selbst vollzogen werden. Der Aktivität des
Schülers kommt also bereits bei Herbartöie
entscheidende Bedeutung zu.
Die von Gaudig gewünschte Einführung
des Schülers in die Technik geistigen Ar
beitens »konnte gar nicht anders« -wie Nohl
Arbeitsunterricht in einer Schulklasse, um 1900
es formulieren würde - als an die vier Her
barischen Formalstufen anzuknüpfen, denn
bei allem Lernen ist das Augenmerk zwin
gend auf die beschriebene Abfolge zu
richten:
- Klarheit:das Einzelne als Einzelnes erken
nen,
- Assoziation: das Einzelne in seinen äußer
lichen Verknüpfungen mit anderen zu
sehen,
- System: das Verständnis in einer struktu
rellen Komposition bilden,
- Methode: die Übersetzung des systema
tisch Begriffenen in Handlung.
Auf dieser Basis muß man die wichtigsten
Sätze aus der Gaudigschen Konzeption
(erneut) betrachten:
- »Den Schüler aus dem Passivum ins
Aktivumsetzen«, nicht nur hören, was der
Lehrer sagt, sondern selber handelnd tätig
werden,
- »Der Schüler habe Methode«, nicht das
»was«, sondern das »wie« wird damit in
den Vordergrund gerückt,
- »Im Idealfall ist die Tätigkeit des Lehrers
gleich null«, denn je größer die Selbstän
digkeit des Lernenden, desto geringer die
Tätigkeit des Lehrenden.
Es wird deutlich: Die vierte Stufe der
Herbartschen Formalstufen erhält nur dann
ihren Sinn, wenn sie auf das gleiche formale
Moment hin interpretiert wird, wie es sich in
Gaudigs Satz »Der Schüler habe Methode«
zeigt. Die immer wieder behauptete Geg
nerschaft zwischen Herbart und der Re
formpädagogik, hier stellvertretend an Hugo
Gaudig gezeigt, entpuppt sich als grundle
gende Fehlinterpretation; selbst dann, wenn
an die Stelle Herbarts die Schule der Her-
bartianer gesetzt wird.
Davon unberührt bleibt: Für systematische
Überlegungen sind Transpositionen der
Gaud/gschen Position auf heutige Problem
lagen von weitaus größerer Bedeutung: In
unserer Zeit tritt immer mehr das zurück,
was Otto Willmann der Herbartschen Lehre
ergänzend hinzufügen wollte, dercurriculare
Gedanke der »Gütervermittlung«. Nicht nur,
daß das Wissen in einer nicht mehr über
schaubaren Weise expandiert, in einer
pluralen Gesellschaft sind auch vorgegebe
ne Wertepositionen überaus schwer zu legi
timieren. In einer solchen Situation kann
Pädagogik gar nicht anders, als sich (wie
der) verstärkt auf formale Positionen zu be
sinnen, das heißt, weniger auf Inhalte als
vielmehr auf Verfahrensweisen Wert zu le
gen.
Was bei Herbart im weitesten Sinne als
Interessebildung dargestelltworden ist, wird
bei Gaudig, wie beschrieben, Methoden-
propädeutik. Allerdings: Das eine ist nicht
ohne das andere zu haben. Interesse, das
sich nicht zu artikulieren weiß, bleibt wir
kungslos. Methodenkenntnisse, die sich
nicht auf Interessantes richten, bleiben un
fruchtbar. Beides muß aber in einer Zeit zu
besonderer Bedeutung gelangen, in der
Inhalte unsicher, die Halbwertzeit des Wis
sens immer kürzer wird, permanente Weiter
bildungsmaßnahmen erforderlich werden.
Das Individuum muß folglich, soll es nicht,
wie es in einer neueren kritischen Darstel
lung heißt, andauernd »mit hängender Zunge
hinter dem eigenen Ich herlaufen <, Strategi
en entwickeln, Schlüsselqualifikation, Prob
lemlöseverfahren, Kompetenzen insge
samt, wie dies in der neueren pädagogi
schen Fachsprache genannt wird, mit deren
Hilfe allein das Individuum davor bewahrt
werden kann, immer wieder in neue Un
mündigkeit zurückgestoßen zu werden.
Heute mehr denn je gilt der allgemein von
Gaudig entwickelte Gedanke: Wer sich dar
auf einstellt, daß ihm geholfen wird, der wird
immer weiter in äußerlicher Abhängigkeit
bleiben. Wer dagegen zunehmend an die
Stelle äußerlicher Hilfe Selbsttätigkeit und
dann Selbständigkeit setzt, der wird nach
und nach in immer mehr Bereichen seines
Lebens selbständig werden.
Gaudig bringt es auf die bereits genannte
kurze Formel: »Durch Selbsttätigkeit zur
Selbständigkeit«.
Sylvia Huber
Hugo Gaudig - Lebensdaten
5.12.1860 als Sohn eines Pfarrers und Schulinspek
tors in Stöckey (Harz) geboren, sieben Jahre Dorfschule,
dann Besuch des Gymnasiums
1879-1883 Studium (Philologie und Theologie) in
Halle, anschließend Promotion und theologische Prü
fung (1886)
1886/87 Praktische Ausbildung (bei Frick) am Real
gymnasium der Franckeschen Stiftungen in Halle
1887-1896 Tätigkeit am Realgymnasium in Gera
1896-1900 Direktor der Höheren Mädchenschule
und des Lehrerinnenseminars der Franckeschen Stif
tungen in Halle
ab 1900 Leitung der später nach ihm benannten
Leipziger Höheren Mädchenschule und des Lehrerin
nenseminars mit angegliederter Übungsschule
2.8.1923 in Leipzig gestorben
Wichtige Werke: 1904 »Didaktische Ketzereien«,
1909 »»Didaktische Präludien«, 1917 »»Die Schute im
Dienste der werdenden Persönlichkeit«
Personalia
Prof. Dr. med. habil. Gottfried Gei
ler (unser Bild) vollendete am 13.12.1992
sein 65. Lebensjahr. Er wirkt seit 1990 als
Dekan der Medizinischen Fakultät und ge
hörte von 1990 bis 1991 dem Rektorats
kollegium an. Professor Geiler zählt zu den
führenden europäischen Wissenschaftlern
auf dem Gebiet der Rheumaforschung, wo
bei er sich als Pathologe insbesondere
Fragen der Pathogenese, Strukturverän
derungen und Diagnostik zuwandte. Er ver
öffentlichte nahezu 200 wissenschaftliche
Arbeiten sowie Buch- und Hand
buchbeiträge. Seine Monografie »Die Syno-
vialome« (1961) gilt als Standardwerk. Pro
fessor Geiler erhielt 1970 den Rudolf-Vir-
chow-Preis und 1988 den Gustav-Hertz-
Preis. Er ist Vizepräsident der Leopoldina,
Mitglied der Sächsischen Akademie der
Wissenschaften und des Bundesgesund-
heitsforschungsrates sowie Senator der
Deutschen Forschungsgemeinschaft und
Präsidialmitglied des Medizinischen Fakul
t ä t e n t a g e s . F o t o : B . A d a m s
Dr. med. habil. Wolfgang Dorschner
wurde für besondere Leistungen auf dem
Gebiet der funktionellen Urologie mit dem
Kabi-Fresenius-Förderpreis ausgezeichnet.
Fresenius, Oberursel, und Kabi Pharmacia,
Erlangen, unterstützen die verstärkte Ver
breitung und Anwendung der Kenntnisse
über die Urodynamik durch die Verleihung
eines Förderpreises.
Prof. Dr. med. Uwe-Frithjof Hau
stein (Hautklinik) hat Ende November 1992
als Louis-Forman-Visiting-Professor am St.
John's Hospital for Skin Diseases und am
Department of Rheumatology des St. Tho
mas' Hospitals der Universität London drei
Vorlesungen aus dem Themenkreis pro




Die strukturelle Neubestimmung und ihre
Auswirkungen auf den Personalbestand
unserer Universität, aber auch die mit die
sem Übergang verbundenen offenen Fra
gen sind dem Personalrat Anlaß, zu einer
Personalversammlung am Mittwoch, dem
10. 2. 1993, 13.30 Uhr, Hörsaal 19, einzula
den.
Schwerpunkte für die Tagesordnung sind:
- kurze Bilanz derTätigkeit des Personalrats
im Rahmen der Strukturveränderungen,
- Ausblick auf die für den Zeitraum März bis
Mai anstehenden Neuwahlen des Perso
nalrats,
- aktuelle Fragen der Interessenvertretung
(Arbeitsverträge, Anerkennung von Be
schäftigungszeiten u.a.m.)
Breiter Raum soll der Diskussion sowie
Anfragen gegeben werden. Eingeladen sind
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„Was ich zu sagen habe,
kann die ganze Welt hören"
Fachbereich Erziehungswissenschaften:
Erinnerung an Theodor Litt
Auf Einladung des Kanzlers, P. Gutjahr-Löser (I.), und des Gründungsdekans des
Fachbereiches Erziehungswissenschaften, Prof. Dr. E. Geißler (r), waren Prof. Dr. Albert
Reble und Gattin (Mitte) nach Leipzig gekommen. Foto: A. Kühne
Ein Blick zurück kann zuzeiten auch ein Blick
voraus sein. Dieser Gedanke drängte sich
einem auf, als am 1. Dezember im Alten
Senatssaal der Universität eines Mannes
gedacht wurde, der zweifellos zu den her
ausragenden Gestalten der Leipziger Uni
versität in diesem Jahrhundert zählt, der
aber gleichwohl von vielen erst noch zu
entdecken ist, da er in den letzten 40 Jahren
hierzulande als »bürgerlicher Wissen
schaftler«, der in den Westen gegangen ist,
entweder totgeschwiegen oder in ein
Fußnotendasein gedrängt wurde. Die Rede
ist von Theodor Litt, dem bedeutenden Päd
agogen und Philosophen, der von 1920-47
an der Leipziger Universität gelehrt hatte.
Zu hören war ein Vortrag von Prof. Dr.
Albert Reble aus Würzburg, einst Student
und Promovend bei Litt, und zu lesen waren
schriftliche Erinnerungen von Dr. Walter
Steger, Schüler und Assistent Litts in Leip
zig, dessen Gesundheitszustand ein Kom
men nicht zugelassen hatte. Eingeladen zu
dieser Veranstaltung des Fachbereichs Er
ziehungswissenschaften hatten mit dessen
Gründungsdekan Prof. Dr. Erich Geißler und
dem Universitätskanzler Peter Gutjahr-Löser
zwei Vertreter der heutigen Universität
Leipzig, die, wie ihren Vorreden zu entneh
men war, ebenfalls zu den Schülern Litts,
nun aber aus dessen Bonner Zeit in den 50er
Jahren, zählten.
Aber nicht nur die Leipziger, sondern die
heutige Erziehungswissenschaft insgesamt,
so Prof. Geißler, habe den Gedankenberg
Litt eigentlich erst noch zu ersteigen. Sie
habe sich in den vergangenen Jahrzehnten
eher Modeströmungen zugewandt denn
systematischen Analysen über Möglichkei
ten und Grenzen der Pädagogik, wie sie
Theodor Litt immerwieder vorgetragen habe.
Der Universität Leipzig, die von allen deut
schen Universitäten ja diejenige sei, aus der
zumindest im 19. Jahrhundert die bedeu
tendsten und weltweit folgenreichsten Päd
agogen hervorgegangen sind, und dem
Fachbereich Erziehungswissenschaften im
besonderen würde es zur Ehre gereichen,
wenn von der hier nunmehr mit geweitetem
Blick betriebenen historisch-kritischen For
schung ein neuer Impuls ausginge, sich mit
dem Werk Theodor Litts zu beschäftigen.
Eine solche Arbeit wäre durchaus Zukunfts
arbeit, denn die Fragen, die Litt gestellt
habe, etwa wie der einzelne Mensch und
die Gesellschaft zueinander stehen, mit
welchem Recht eine politische Macht auf
ein Individuum einwirken könne und mit
welchem Rechtein Individuum fordern dürfe,
daß es seine eigene Gestalt verwirklichen




Der erste Eindruck, den Litt bei einem jeden
Zuhörer hinterlassen habe, so beginnt der
im 84. Lebensjahr stehende Walter Steger
seine Erinnerungen, sei der eines überra
genden Redners gewesen. »Ich habe in
meinem Leben viele Ansprachen und Vor
träge gehört, aber in der Kunst der Rede
übertraf Litt alle. Er sprach stets völlig frei,
zog allenfalls einen winzigen Merkzettel aus
der Westentasche, er sprach fließend und
druckreif, und seine Sprache war prägnant,
ausdrucksstark, frei von Pathos und fal
scher Rhetorik.« Schönheit und Virtuosität
der Sprache seien aber stets mit etwas
anderem verbunden, ja identisch gewesen:
mit der Kunst des klaren Denkens. Er habe
die Gabe besessen, die subtilsten Gedan
ken so zu entwickeln, daß sie jeder Zuhörer
unmittelbar verstand. Dabei sei er jedem
Problem bis in die feinsten Verästelungen
nachgegangen; zur letzten Klarheit sei er oft
dadurch gelangt, daß er eingehend die ent
gegengesetzten Positionen darlegte und
widerlegte. Diese seien jedoch nicht einfach
abgetan worden, sondern in dem dreifachen
Sinne Hegels »aufgehoben« und in das
Gesamtsystem eingebaut worden.
Im Anschluß an Hegel sei der Satz »Das
Wahre ist das Ganze« einer seiner Lieb
lingssätze gewesen. Ihm sei es immer und
ausschließlich um die Wissenschaft und um
die Wahrheit gegangen, den Weg dazu
habe er in der Klarheit und Deutlichkeit der
Sprache gesehen. »Er war wirklich ein gro
ßer Wahheitssucher, ein großer Philosoph«,
urteilt Dr. Steger. Mehr noch: Ihm, dem der
Meister in seiner Leipziger Zeit einige seiner
Werke ohne ausgearbeitetes Konzept dik
tierte, gilt Theodor Litt nicht nur als ein be
deutender Wissenschaftler, sondern vor al
lem auch als ein großer Mensch. Und im
Verständnis von Litt bedeutete dieszugleich:
ein großer Erzieher und Lehrer.
Bei aller Schlichtheit im Auftreten habe Litt
durch die Kraft und Würde seiner Persön
lichkeit nachhaltig auf jeden, der ihm begeg
nete, erzieherisch eingewirkt. Litt hätte aller
dings auch im Gespräch mit Studierenden
keinen unscharfen Begriff durchgehen las
sen. Bei den Schwätzern und Wirrköpfen sei
er als ein strenger Prüfer gefürchtet gewe
sen. Von denen, die bei ihm bestanden
hatten, versicherten aber nicht wenige, daß
sie selbst in der Prüfung noch sehr viel
gelernt hätten.
Ein kleiner Kreis seiner Schüler, so Dr.
Steger, sei auch nach seiner Pensionierung
1937 in seiner Wohnung in der Beethoven
straße zu Vorträgen und Diskussionen zu
sammengekommen, obwohl das in der
Nazizeit nicht ganz ungefährlich gewesen
sei.»Und damit bin ich bei einer anderen
Eigenschaft Litts. Er kannte eines nicht- die
bleiche Furcht. Er war ein mutiger Mensch,
so gegenüber dem Nazi-Studentenpöbel,
so auch bei den Fliegerangriffen auf Leipzig
im Dezember 1943, als er die Brandbomben
auf dem Dach seines Hauses einsammelte
und unschädlich machte.«
Die Nazi-Gewaltigen habe er nie gefürch
tet, aber er habe sie gehaßt oder verachtet.
Da habe sich der sonst so ruhige und hei
tere Litt in einen Mann voll flammender Em
pörung verwandeln können, der in einer
Seminarsitzung seinen Zorn herausschrie.
Sein Zorn habe aber auch den lauen und
feigen Kollegen gegolten, die sich drückten
und anpaßten. Mit Dr. Goerdeler dagegen,
dem geistigen Haupt des Widerstandes, sei
er eng befreundet gewesen und habe an
seinem Schicksal tiefbewegt Anteil genom
men.
Walter Steger erinnert sich zweier Episo
den, die ein bezeichnendes Licht auf den
standhaften, lauteren Charakter Litts werfen.
Im Mai 1933, er war damals Litts Assistent
geworden, war er Zeuge einer Auseinan
dersetzung zwischen Litt und Hans Freyer,
dem bekannten Soziologen, geworden.»Litt
äußerte seine Entrüstung über die in jenen
Tagen einsetzende erste Welle der Juden
verfolgung, die sich insbesondere im Boykott
jüdischer Geschäfte zeigte. Er meinte, daß
es noch zu viel schrecklicheren Ausschrei
tungen kommen werde. Die Lawine des
Unheils sei im Rollen, Ausmaß und Ende
wären nicht abzusehen. Da klopfte der kör
perlich kleine Freyer dem hochgewachsenen
Litt beruhigend auf die Schulter und meinte:
Regen Sie sich nicht auf, Herr Kollege! In
sechs bis acht Wochen wird niemand mehr
über die Judenfrage sprechen. - Litt war
aufs tiefste betroffen über die Blindheit eines
Soziologen und Historikers. Er äußerte hier
und später immer wieder seine Entrüstung
darüber, wie wenig die Universitätskollegen
die Gefahren, die mit dem Nationalsozia
lismus verbunden waren, erkannten und wie
feige sie sich vor der braunen Flut duckten
oder mit geheuchelter Begeistung »mitmach
ten««.
Dr. Steger erinnert sich, wie etwa um die
gleiche Zeit Lift einmal mit dem Jugend
psychologen Hoffmann durch die Seminar
räume des Philosophisch-Pädagogischen
Instituts gegangen ist und mit lauter Stimme
nationalsozialistische Dogmen zerpflückte,
so daß alle anwesenden Studenten es mit
anhören konnten. Als Hoffmann Litt gebeten
habe, doch nicht so laut zu reden, habe Litt
mit der ihm eigenen Entschiedenheit und
Würde entgegnet: »Was ich zu sagen habe,
kann die ganze Welt hören.«
Das Schicksal der Menschen, so eine von
Litt oft wiederholte Erkenntnis, hänge nicht
zuletzt davon ab, ob sie die Wahrheit erken
nen und bekennen - oder ob sie die Wahr
heitim blinden Taumel des leeren oder geistig
vergifteten Daseins verleugnen. Deshalb
habeseine immerwieder geäußerte Maxime
gelautet: »Professor ist Bekenner.«
»Wenn man ihn hörte,
dann mußte man ihn verstehen«
An den Beginn seines Vortrags »Theodor
Litt in Leipzig 1920 bis 1947« stellte Prof.
Reble (Jahrgang 1910) die Erinnerung an
seine ersten Tage als Student an der Alma
mater Lipsiensis. Im Oktober 1932 begann
er hier sein Studium, natürlich wollte er auch
die Hauptvorlesung von Litt im Auditorium
maximum besuchen. Zu diesem Zweck hat
te man dort einen Zettel mit dem Namen und
der gewählten Lehrveranstaltung in die lee
ren Tintenfässer zu stecken. Hatte man dies
getan, bekam man einige Tage vor Beginn
derVorlesungsreiheeine Nummer. Bei Reble
war es die 487. Da konnte er von Glück
reden, denn das Auditorium maximum hatte
nur 500 Sitze. Während Litts Vorlesung muß
ten dann auch viele Hörer stehen. Es sei
daher Brauch geworden, Litts Vorlesungen
in einen zweiten Hörsaal zu übertragen. Al
bert Reble schätzt, daß etwa 700 Studieren
de in seine Vorlesungen kamen - etwa jeder
siebente Student der Universität Leipzig.
Dieser große Zuspruch hatte seine Ursa
che in der Anziehungskraft Litts, aber auch
in der Tatsache, daß seit 1923 die angehen-
den Volksschullehrer in Sachsen die
Grundfächer und das Wahlfach an einer
wissenschaftlichen Hochschule, also in
Leipzig oder in Dresden, zu studieren hatten.
Etwa die Hälfte von Litts Hörern gehörte zu
diesem Kreis. Sein Vorgänger Eduard
Spranger, der von 1911 bis 1920 in Leipzig
wirkte, stellte einmal fest: »Es ist nicht ganz
einfach, Litt zu lesen. Wenn man ihn aber
hörte, dann mußte man ihn verstehen.« In
Gedenkworten nach dem Tode Litts brachte
er dessen Persönlichkeit auf den Nenner:
kristallener Logos und durch und durch
Ethos.
Theodor Litt, Goethepreisträger des Jah
res 1932, Mitglied in fünf Akademien der
Wissenschaften, war nach den Worten Prof.
Rebles ein gleichermaßen engagierter und
passionierter Philosoph wie Pädagoge.
Nach dem Gewicht der Veröffentlichungen
neige sich die Waage allerdings eindeutig
zur philosophischen Seite. Auch wenn diese
Bücher meist nur ein oder zwei, höchstens
drei Auflagen (wie »Individuum und
Gemeinschaft«) erreichten. Dagegen sei die
Auswirkung, die Ausstrahlung wohl auf pä
dagogischem Gebiet größer gewesen. Sein
Buch »Führen oder Wachsenlassen?« bei
spielsweise brachte es auf nahezu 20 Aufla
gen, und auch seinen pädagogischen
Schriften aus der Bonner Zeit war ein großer
Erfolg beschieden.
An Litt habe fasziniert, daß er ein doppeltes
Ethos in sich ausgeprägt habe: das wissen
schaftliche und das pädagogische. So sei
es ihm als Hochschullehrer selbstverständ
lich gewesen, nicht nur Kenntnisse weiter
zugeben, sondern auch den Sinn und die
Fähigkeit zum wissenschaftlichen Denken
auszubilden und im Studenten die innere
Verpflichtung zu wecken für Wahrhaftigkeit,
für Besonnenheit, für Aufgeschlossenheit
auch in Hinsicht auf die Argumente anderer.
Dieses Suchen nach Wahrheit, dieses un
beugsame Festhalten am wissenschaftlichen
Ethos sei das Eindrucksvollste, was Litt sei
nen Studenten vermittelt habe. In gleicher
8
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Weise gelte dies für sein pädagogisches
Ethos, das er als inneren Auftrag angesehen
habe, heranwachsende junge Menschen
zu fördern und ihnen zu helfen.
Widersprechen und
Widerstehen 1933-47
Und wie hat ein Mann dieses Zuschnitts in
einem totalitären System existieren können?
Zunächst hat er sich theoretisch mit be
stimmten Richtungen der reformpädago
gischen Bewegung auseinandergesetzt, die
in dem Bestreben, verschiedene Unter
richtsfächer organischer miteinader zu ver
binden, nach dem Dahinterstehenden, nach
der gemeinsamen seelischen Basis fragten
und dabei eine Kollektivseele, die deutsche
Volksseele, ausmachten, die im Vergleich
zu anderen Volksseelen natürlich einen
höherwertigen Seelentypus darstellte. Der
Pädagoge Litt, so Prof. Reble, der Heran
wachsende vor allem zu sich selbst kommen
lassen wollte, der dem Erzieher die Aufga
be des Gewährenlassens stellte und die
Aufgabe des Führens als Einführen und
Heranführen an sittliche Gehalte und demo
kratische Ordnungen durch Begegnung und
Erleben verstanden wissen wollte, dieser
klarsichtige, unbestechliche Mann wandte
sich bereits in den 20er Jahren gegen sol
che Kollektiv-Festlegungen und Prägungen
und verabscheute jedwede Typenzucht,
gleichviel, ob sie nun nationalsozialistisch
oder-wie später-kommunistisch begrün
det war.
Im Vorfeld der Machtergreifung der Nazis
wurden die Auseinandersetzungen immer
stärker auf der politischen Ebene ausgetra
gen. Als Litt im Herbst 1931 sein Rektorat
antrat, warnte er in seiner Rede zum Thema
»Hochschule und Politik« vor der Gefähr
dung derwissenschaftlichen, vorurteilsfreien
Arbeit an einer Universität durch parteipoli
tische Vereinnahmungen, wie sie von dem
inzwischen nationalsozialistisch be
herrschten Allgemeinen Studentenausschuß
propagiert und betrieben wurden. So lehnte
er dessen Forderung, eine Wahlkampfrede
Hitlers in das Foyer der Universität zu über
tragen, selbstverständlich ab. Es folgten
Studentenkrawalle, es gab Institutsbeset
zungen und Störungen von Vorlesungen.
Für einen Tag mußte Litt als Rektor sogar die
Universität schließen.
Im Frühjahr 1933 erfolgte in München das
erste Redeverbot. Nazi-Studenten hatten
es beantragt. Als man ihm nahelegte, den
Vortrag von sich aus abzusagen, lehnte er
das ab. Gleichzeitig kündigte er an, den
Vortrag öffentlich zu machen; so geschah
es dann auch, er erschien als selbständige
Schrift wie auch als Beitrag in der Zeitschrift
»Die Erziehung«. Innerhalb der NSDAP
wurde 1934 bis in die höchsten Instanzen
hinauf ein Verfahren gegen den parteilosen
Littdurchgeführt, wobei geklärt werden soll
te, ob er als Hochschullehrer noch tragbar
sei. In dieser Zeit war es ihm untersagt,
Lehrveranstaltungen abzuhalten, es gab
ständige Attacken in der Leipziger Studen
tenzeitung und auch im „Völkischen Beob
achter" gegen ihn. Die gingen auch weiter,
als im Mai 1935 das amtliche Schreiben
kam, Litt könne Hochschullehrer bleiben,
aber er müsse sich ganz auf die wissen
schaftliche Arbeit beschränken und nicht
auch Fragen behandeln, die die national
sozialistische Weltanschauung betreffen.
1936 zog dann Litt selbst einen Schluß
strich, nachdem er während einer Vortrags
reise in Österreich vom deutschen Bot
schafter in Wien einbestellt worden war, der
ihm auferlegte, einen vorgesehenen
Rundfunkvortrag wegen Krankheit von sich
aus abzusagen. Lügen aber kam für Litt
nicht in Frage, er reiste ab und schrieb in
Leipzig sein Entlassungsgesuch.
Aber den Kampf gegen den Ungeist-
Zeitgeist gab Litt deshalb nicht auf. Der
Vortragende berichtete, daß Litt in beispiellos
mutiger Weise zwei Bücher veröffentlichte -
»Philosophie und Zeitgeist« und »Der deut
sche Geist und das Christentum« -, in de
nen er sich ganz offen und direkt mit der
Nazi-Ideologie, wie sie insbesondere Alfred
Rosenberg vertrat, auseinandersetzte. Ein
wichtiger Punkt dabei war dessen Über
fremdungstheorie. Ausgehend von einem
festen Rassebegriff erschien bei ihm zum
Beispiel das Christentum als eine Über
fremdung, als ein Fremdkörper in der deut
schen oder germanischen Rasse. Litt setzte
seine allgemeine humanistische Auffassung
Theodor Litt
dagegen, daß Menschen, wenn sie sich
begegnen, voneinander etwas lernen oder
auch nicht, aber zumindest sei der einzelne
nicht darauf festgelegt, so zu bleiben, wie er
ist. Und so verhalte es sich auch mit Grup
pen, mit Völkern, mit Weltanschauungen.
Immerhin sind von Litts Schrift »Der deut
sche Geist und das Christentum« 1938/39
zwei Auflagen mit insgesamt 16 000 Exem
plaren erschienen. -1941 erfolgte dann ein
Rede- und Schreibverbot für Theodor Litt.
Albert Reblezitierteden Philosophen Hans-
Georg Gadamer, der nach 1945 Rektor in
Leipzig war: Man lernt nur durch Bewunde
rung. Der Pädagoge Reble wollte es noch
ein wenig anders sagen: Man lernt gerade
auch durch Bewunderung. An Litt habe er
es an sich selbst erfahren.
Weggang aus Leipzig
Neuanfang in Bonn
Nach 1945 kam Litt auf seinen Lehrstuhl
zurück. Als Kollege in Halle habe er mit
verfolgen können, sagte Prof. Reble, wie Litt
sich an der Aufbauarbeit beteiligte, dabei
aber auch als Aushängeschild benutzt wur
de. Er wurde zu Kongressen und Vorträgen
eingeladen und in den Herausgeberkreis
der Zeitschrift „Pädagogik" berufen. Bald
sei aber zu spüren gewesen, daß insgeheim
(von Ulbricht ist der Ausspruch überliefert:
Es muß alles demokratisch aussehen) be
reits ein Sowjetisierungsprogramm verfolgt
wurde, auch wenn es öffentlich hieß: Wir
verlangen von keinem Lehrer, daß er Marxist
ist. Sogeschehen auf einem pädagogischen
Kongreß in Ostberlin, auf dem Litt durch
schaut habe, wie da marxistische Ziel
setzungen und Auffassungen absichtsvoll
heruntergespielt wurden. Das habe Litt zu
einer Gegenrede veranlaßt, in der er klar
stellte, daß auch er Marx und Engels gele
sen habe, ihre Theorien kenne und auch die
gesellschaftspolitischen Schlußfolgerungen,
die sie aus ihren Betrachtungen und Analysen
gewannen.
Dann folgten erste Angriffe in der Zeit
schrift »Pädagogik«, einem Beitrag von ihm
wurde ohne sein Wissen eine kritische, ja
herabwürdigende Einschätzung voran
gestellt. Litt hatte schon einmal erfahren, wie
ein Hochschullehrer mundtot gemacht wird.
Ein zweites Mal wollte er das nicht erleben.
Albert Reble erinnert sich, wie Litt damals zu
ihm sagte: »Ich gehe jetzt hier weg, und
wenn ich im Nachthemd gehen muß.«Mit 66
Jahren hat er Leipzig verlassen. An der
Universität Bonn hat er einen Neuanfang
gewagt und das Institut für Erziehungs
wissenschaften aufgebaut.
Es gab nun noch einmal 15 Jahre einer
ungeheuer breiten Entfaltung. Der westlichen
Gesellschaft, die nach dem Zusammenbruch
1945 von Politik und Staat nicht mehr viel
wissen wollte, habe er in Hunderten von
Vorträgen und in zahlreichen Schriften die
Verantwortung für das Ganze und den akti
ven Einsatz für die freiheitlich-demokrati
sche Grundordnung ans Herz gelegt und
ins Hirn geschrieben. Dies im Wissen dar
um, daß sie sich nicht von selbst trägt,
sondern die anspruchsvollste, die riskante
ste und die gefährdetste aller Gesellschafts
ordnungen ist.
Man könnte meinen, daß Theodor Litt die





und Zusammenarbeit in Europa
UB-Direktor weilte in Moskau
UB-Direktor Dr. Ekkehard Henschke
Foto: A. Kühne
Am 11. und 12. Dezember 1992 saßen rus
sische und deutsche Bibliothekarinnen und
Bibliothekare erstmals am »Runden Tisch«
in derBibliothekfür Ausländische Literaturin
Moskau. Unter der wechselnden Leitung
von Frau Ekatarina Geniewa, Bibliothek für
Ausländische Literatur, und Prof. Klaus-Dieter
Lehmann, Die Deutsche Bibliothek, wurden
Fragen der Rückgabe russischer und deut
scher Bibliotheksbestände an die ursprüng
lichen Eigentümer besprochen und darüber
hinaus Möglichkeiten einer zukünftigen Zu
sammenarbeit erörtert. Die wichtigsten
deutschen Bibliotheken, die infolge des
2. Weltkrieges Bücher an sowjetisches Mili
tärpersonal abgeben mußten, waren vertre
ten. Dazu gehörte auch die Universitäts
bibliothek Leipzig, die einen erheblichen
Teil ihrer Inkunabelsammlung, die Karten-
Kollektion, zusammenhängende andere
Sammlungen und eine der beiden 42zeiligen
Gutenberg-Bibeln an die sowjetische Seite
verlor.
Leider ist bislang nicht viel Licht in ein
dunkles Kapitel des 2. Weltkrieges gewor
fen worden: Es handelt sich um die erheb
lichen Verluste russischer Kulturgüter. Die
Verluste jener russischer Bibliotheken, die
während des 2. Weltkrieges in den von
Deutschland besetzten Gebieten lagen,
werden auf etwa 4,5 Mio. Bände geschätzt.
Nach dem Überfall auf die Sowjetunion
machte sich eine Gruppe Rosenberg, unter
stützt von SS-Einheiten, an die systemati
sche Plünderung russischer Bibliotheken
und deren teilweise Vernichtung. Die Auf
klärung über den Verbleib russischer
Bibliotheksbestände ist immer noch nicht
befriedigend geleistet worden.
Auf der anderen Seite liegen relativ viel
Informationen über den Weg deutscher
Bücher in die Sowjetunion vor. Für eine
Sensation sorgte der Mitarbeiter des russi
schen Kulturministeriums Jewgeni Kusmin
am 11. 12. 1992, als er den Mitgliedern des
russisch-deutschen Runden Tisches Ein
zelheiten aus kürzlich gefundenen Archiv
akten mitteilte. Daraus geht hervor, daß die
sowjetische Seite bereits 1944 damit be
gann, als Ausgleich für vernichtete oder
beschädigte sowjetische Bibliotheken die
Ausbeutung deutscher Bibliotheken zu pla
nen. Nach Kriegsende wurden aus einer
großen Zahl ostdeutscher Bibliotheken
wertvollste Stücke (Inkunabeln, Handschrif
ten, ganze Sammlungen), aber auch Mas
senbestände, über Berlin und Dresden nach
Moskau und Leningrad gebracht. Dort wur
den sie auf die interessierten Bibliotheken
verteilt. Kusmin schätzt die Zahl der so auf
geteilten Bände auf rund 10 Mio. Zu den
besonders betroffenen Bibliotheken gehör
ten und gehören die Deutsche Staatsbi
bliothek in Berlin, die Sächsische Landes
bibliothek in Dresden, die Deutsche Bücherei
Leipzig mit dem Buchmuseum, die Hanse
stadt Lübeck (ihre wertvollsten Bestände
befanden sich bei Kriegsende in einem
Bergwerk in der sowjetischen Besatzungs
zone), die Staats- und Universitätsbiblio
thek Bremen, die Universitätsbibliotheken
Greifswald, Dresden, Berlin (TU) und nicht
zuletzt die Universitätsbibliothek Leipzig. Al
lerdings gab es auch bereits Rückführungen:
1956 wurde der größte Teil der Bestände der
Gothaer Bibliothek zurückgegeben.
In den Referaten und Diskussionsbei
trägen am Runden Tisch wurde deutlich, wie
sehr die russische Seite um Aufklärung be
müht ist, und wie groß noch die Bringschuld
der deutschen Seite in dieser Hinsicht ist. Es
wurde aber auch immerwieder deutlich, wie
stark bei den russischen Bibliothekarinnen
und Bibliothekaren die Schrecken des 2.
Weltkrieges noch präsent sind. Eine alte
Bibliothekarin der ehemaligen Leninbiblio
thek, die 1945 und 1946 bei der Aufteilung
des deutschen Beutegutes auf sowjetische
Bibliotheken mithalf, schildertedie »Evolution
des Bewußtseins«. Sie meinte damit den
geistigen und gefühlsmäßigen Wandel, der
sich in den Köpfen vieler russischer Biblio
thekarinnen und Bibliothekare gegenüber
den Deutschen und deren Kulturgütern in
den letzten 40 Jahren vollzogen hat. Es gab
aber auch unnachgiebige Stellungnahmen
auf russischer Seite, denen auf deutscher
Seite das formale Beharren auf Rechts
standpunkten entsprach. Letztlich siegte die
gemeinsame Einsicht darin, wertvolles rus
sisches und deutsches Kulturgut zu retten
und in der Regel dorthin zu bringen, wo es
ursprünglich war. Beide Seiten waren sich
auch einig, An- und Verkäufe aus diesen
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Beständen zu unterbinden und ihnen entge
genzuwirken.
Bereits im Januar 1993 sollen zwei Pilot
projekte beginnen. Die Bibliothek für Aus
ländische Literatur und die Staatliche Histo
rische Bibliothek in Moskau, in denen sich
deutsches Bibliotheksgut seit dem 2. Welt
krieg befindet, wollen den Anfang machen.
Russisch-deutsche Kommissionen werden
die Rückführung deutscher Bücher planen
und organisieren und auf der anderen Seite
die Hilfe für russische wissenschaftliche Bi
bliotheken koordinieren. Auf diesem Gebiet
bedarf es noch größerer deutscher Anstren
gungen, um die russischen Bibliotheken,
die in einer sehr schwierigen finanziellen
Situation sind, wirkungsvoll zu unterstützen.
Dazu gehören gezielte Bücherspenden
ebenso wie die Herstellung von Mikrofiche
und Mikrofilmen (für die zurückzugebenden
wertvollen deutschen Stücke); die Mithilfe
bei der Restaurierung alter und wertvoller
Werke, die Übernahme von Patenschaften
für Zeitschriftenabonnements und nicht zu
letzt die Zusammenarbeit bei der Durchfüh
rung von Fort- und Weiterbildungsmaßnah
men. Als ein Forum wird sich dabei der
Deutsche Bibliothekskongreß im Juni 1993
anbieten. Im selben Monat sollen diese bei
den Pilotprojekte auch bewertet werden und
anschließend Folgerungen für künftige Vor
haben gezogen werden. Die Universitäts







Der Titel des Beitrags mag für die Kolle
ginnen, die durch die Unsicherheit ihrer
beruflichen Situation gegenwärtig stark
belastet sind, provokativ klingen. Uns geht
es in diesem Artikel so wie in unserem For-
schungsprojektdarum, deutlich zu machen,
welche Risiken, aber auch welche Chancen
mit den gesellschaftlichen Transformations
prozessen verbunden sind, welche indivi
duellen Bewältigungsmöglichkeiten es gibt
und welche kollektiven Ressourcen dafür
nötig sind. Im gewissen Sinn ist bereits das
Zustandekommen und die Ausgestaltung
dieses Sonderforschungsbereiches ein




Der Sonderforschungsbereich 333 »Ent
wicklungsperspektiven von Arbeit« wird
seit dem 1.9.1986 von der Deutschen For
schungsgemeinschaft an der Universität
München gefördert. Er stellt einen Zusam
menschluß von soziologisch, psychologisch
und ökonomisch orientierten Teilprojekten
dar, die ihr Forschungsprogramm auf Ursa
chen, Bedeutung und Wirkung gesellschaft
licher Veränderungen im Bereich von Arbeit
ausrichten: neue Muster von Arbeitsteilung
und Arbeitsorganisation, von Betriebs- und
Beschäftigungsformen, von Lebens- und
Arbeitsorientierungen.
Ab Frühjahr 1990 gab es erste Kontakte
zwischen Münchner und Leipziger Wis
senschaftlern zu Themen des Sonderfor
schungsbereiches, die z. T. auf älteren per
sönlichen Beziehungen und Kontakten be
ruhten. Die Überlegungen, den Sonderfor
schungsbereich nach der Wende auf die
neuen Bundesländer zu erweitern, basierte
u. a. auf zwei Überlegungen:
Zuerst versprachen wir uns einen Effekt
der Kontrastierung, gerade im Bereich von
Arbeit und damit verbundenen individuellen
Auseinandersetzungs- und Bewältigungs
mustern gab es in der DDR eben eine andere,
sicher sehr eigen-artige Kultur, die neue
Perspektiven auch auf die Theoriebildung
der Westprojekte eröffnen konnte. Zum an
deren erwarteten wir nach dem Umbruch
einen Zeitraffer-Effekt: Entwicklungen, die
sich in den alten Bundesländern über 40
Jahre hinweg vollzogen hatten, waren in den
neuen Bundesländern sehr forciert worden,
was auch zu anderen Formen von kollektiver
Betroffenheit, Belastung und Bewältigung
führen könnte.
Um diese Annahmen zu prüfen, wurden
ab Herbst 1990 Pilotstudien in den neuen
Bundesländern gefördert, die praktisch pa
rallel zu den Fragestellungen der Münchner
Teilprojekte konstruiert waren und zeigen
sollten, inwieweit Inhalte, Methoden und
Forschungsfragen übertragbar sind, ange
paßt oder auch neu entwickelt werden
mußten. Daran waren zumindestens teilwei
se schon Wissenschaftlerinnen der Leipzi
ger Universität beteiligt. Im Ergebnis dieser
Pilotstudien wurde ein gemeinsamer Antrag
auf die Förderung der »Schwesterprojekte«
im Rahmen eines Sonderforschungsberei
ches Y1 mit einem selbständigen Etat an
Personal- und Sachmitteln, der durch die
DFG getragen wird. Voraussetzung dafür
war die Bereitstellung einer Grundausstat
tung an Räumen, Erstausstattung (Telefon,
Möbel) und Verwaltungskapazität durch die
Leipziger Uni. Die personelle Grundausstat
tung des Projekts (anteilige Arbeitszeiteines
Psychologieprofessors und eines Mitarbei
ters) ist aufgrund der Umstrukturierungs
prozesse bisher ungeklärt. Mit Hilfe der Uni
versität konnten aber vorerst 3 ABM-Stellen
(für jedes Teilprojekt) eingerichtet werden,
die zumindestens die unmittelbare empi
rische Arbeit absichern. Die DFG finanziert
als Ergänzungsausstattung jeweils eine
weitere Projektstellefürdie nächsten 3 Jahre,
sowie alle Forschungsmittel einschließlich
der Arbeit wissenschaftlicher Hilfskräfte. Für
den Zeitraum 1992 bis 1994 stehen rund
1 Million DM zur Verfügung.
Die Zusammenarbeit zwischen den
Münchner und Leipziger Projekten war nicht
immer unkompliziert. In dem Maß, wie tech
nische Kommunikationsprobleme abnah
men, wurden Meinungs- und Verständi
gungsschwierigkeiten offensichtlicher, die
der unterschiedlichen Sozialisation genau
so geschuldet waren, wie der unterschiedli
chen Situation. Die relative - auch finanziel
le - Autonomie des Leipziger »Ablegers«
ermöglicht uns inzwischen auch eine weit
gehend selbständige wissenschaftliche Ar
beit, in die unsere eigenen wissenschaftli
chen Interessen und die der gegenwärtigen
Umbruchsituation geschuldete Fragestel
lungen stärker Berücksichtigung finden. Im
folgenden sollen die drei Leipziger Teilpro
jekte vorgestellt werden.
Veränderung in der
Arbeitstei lung von Personen
Unter diesem Thema wird vom Teilprojekt
A1 u. a. die Veränderungen alltäglicher
Lebensführung und deren soziale Stabili-
sierungs- und Strukturierungsfunktion un
tersucht. Ausgangspunkt ist zunächst die
Aufarbeitung von Materialien über die Struk
tur der alltäglichen Lebensführung in der
DDR. Typische Widersprüche wie z. B. zwi
schen staatlicher Sozialplanung und All
tagsgestaltung, zwischen Ansprüchen der
Solidargemeinschaft und individuellen Lö
sungen oder die Frage nach typischen
Freizeitformen in der Nischenkultur sollen
herausgearbeitet und in bezug auf ihre indi
viduellen Auswirkungen untersucht werden.
Weiterhin geht es darum, typische »Um
bruchsmuster« wie Individualisierung, Um
arrangieren oder auch »Versteinerung«
habitualisierter Muster zu untersuchen und
zu beschreiben. Grundlage dafür sind aus
führliche qualitative Interviews mit Vertretern
unterschiedlicher sozialer Gruppen. Im Un
terschied zur Münchner Untersuchung wur
de das Sample in Leipzig um zwei typische
Umbruchgruppen erweitert: die neuen
Selbständigen und die neuen Angestellten
(bei Banken, Versicherungen usw.), sowie
ehemalige Schichtarbeiterinnen, die jetzt in
Umschulung sind. Der Fokus dieses Pro
jekts ist die Veränderung der alltäglichen
Lebensführung im Ergebnis veränderter
Arbeitsformen und daraus resultierende ty
pische Bewältigungsmusterbzw.-Strategien.
Diskont inuier l iche Erwerbs
ver läufe , Ident i tä tsentwick lung
und soziale Netzwerke
In diesem Teilprojekt geht es wie in A1 um
das Zueinander von Erwerbsarbeit (oder
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deren Unterbrechung) und anderen Le
bensbereichen (Freizeit, Familie), wobei der
Fokus stärker auf die Selbstwahrnehmung,
Selbstdarstellung und Selbstbestimmung
der Personen dabei gerichtet ist. Das psy
chologische Thema ist die Identitäts
entwicklung von Jugendlichen unter Bedin
gungen, in denen es wenig äußere Sicher
heiten, gesellschaftliche oder familiäre Vor
gaben gibt. Dabei gehen wir von der Annah
me aus, daß es gerade unter diesen Bedin
gungen wichtiger ist, individuelle Gestal
tungskompetenzen und soziale Netzwerke
zu entwickeln, um Risiken abzufangen oder
auszubalancieren.
Wir befragen dazu zwei Gruppen von Ju
gendlichen, zum einen scheinbar (äußer
lich) abgesicherte junge Verwaltungsange
stelltenschüler, die eine kontinuierliche
Berufslaufbahn haben, zum anderen ar
beitslose Jugendliche, deren Situation oft in
allen Lebensbereichen erschüttert ist. Gera
de die Problematik der zweiten Gruppe ver
anlaßt uns, das, was wir in den Interviews mit
den Jugendlichen über Unterstützungs
bedarf und -möglichkeiten, aber auch über
regionale Probleme und Ressourcen erfah
ren, (auch im Unterschied zu unseren
Münchner Kolleginnen) nicht nur wissen
schaftlich aufzuarbeiten, sondern direkt in
Beratungsangebote oder Weiterbildung für
Jugendarbeiter umzusetzen.
In bezug auf unsere theoretische Frage
stellung beginnen wir unser Verständnis von
Identität gerade dort zu hinterfragen, wo wir
merken, daß viele Jugendliche sich auf kol
lektive und aus unserer Sicht reaktive Iden
titätsbildungen zurückziehen, die mit der
Zugehörigkeit zu radikalen Gruppen und
der extremen Abgrenzung gegen Anders
denkende einhergehen. Wir erfahren aber
auch etwas über die Bedürfnisse, die hinter
diesem Verhalten stehen und die in einer
ausschließlich auf Konsum und Leistung
orientierten Gesellschaft anderswo nicht zu
befriedigen sind. Und wir suchen nach An
knüpfungspunkten, wo Jugendliche bereits
jetzt Freizeit- und Unterstützungsangebote
sehen und nutzen können.
Selektion und Sozialisation
des Führungsnachwuchses
Umbruchs-, Übergangs- und Entwicklungs
probleme junger Erwachsener behandelt
auch das Teilprojekt A7, wenn auch in einem
völlig anderen Bereich. Hier werden junge,
potentielle Führungskräfte vor Abschluß ih
res Studiums (in BWL, VWL und Naturwis
senschaften) und nach dem Eintritt in Unter
nehmen darüber befragt, wie sie diesen
Übergang vorbereiten, bestimmen und ge
stalten. Auch hier läßt sich eine interventive
Fragestellung ableiten, nämlich zum einen,
welche Strategien von Seiten der Berufs
einsteiger erfolgreich sind, zum anderen wie
die Unternehmen durch gezielte Selektion
und Qualifikation diesen Übergang unter
stützen und beeinflussen können. Wie in
den anderen beiden Teilprojekten wird auch
hier nicht nur die Frage nach praktischen
Arrangements, sondern auch nach damit
verbundenen Werthaltungen, Zukunftsvor
stellungen und Veränderungsoptionen ge
stellt. Neben qualitativen Interviews mit einer
kleineren Gruppe wird auch eine größere
schriftliche Befragung geplant. Der Schwer
punkt der Leipziger Untersuchung liegt auch
hier in der Kontrastierung der hiesigen Ver
läufe mit denen der Münchner Untersuchung.
Gemeinsamkei ten:
Der andere Blick auf den Wandel
Zusammenfassend soll noch einmal be
trachtet werden, in welchen Punkten sich die
Fragestellungen der drei Leipziger Teilpro
jekte berühren und über das hinausgehen,
was in den westlichen Teilprojekten bereits
angelegt ist.
Das ist zunächst die Frage nach dem
Unterschied der realen Lebensbedingungen
in Ost und West, und unser erstes
forschungsmethodisches Problem besteht
darin, diesen Unterschied zu beschreiben
und zu belegen.
Das wird noch schwieriger, wenn es sich
um Ausgangsbedingungen handelt, dienicht
sozialstatistisch abzusichern sind, so etwas
wie sozialisationsbedingte Wahrnehmungs
besonderheiten, Lebensgewohnheiten aber
auch Sprachregelungen, die sich von denen
der in den alten Bundesländern untersuch
ten unterscheiden und offensichtlich einigen
Einfluß auf die Bewältigung scheinbar
gleichartiger Situationen haben. Zum Beispiel
ist eben Arbeitslosigkeit für ostdeutsche Ju
gendliche eben noch mehr als für west
deutsche ein kritisches Lebensereignis: weil
die Strukturen und Hilfsangebote nicht in
dem Maß entwickelt sind, keine größeren
finanziellen Rücklagen (auch nicht bei den
Eltern) bestehen, sondern auch, weil so et
was im ganzen Lebensplan und in der bis
herigen Erziehung nicht vorgesehen war,
die gelernte Geradlinigkeit im wahrsten Sinn
des Wortes außer Fassung gerät.
Das ist im Grunde genommen ein Iden
titätsproblem, wie wir es im Teilprojekt A6 zu
betrachten versuchen, allerdings eins, das
nicht aus der allmählichen und ungleich
zeitigen Auflösung von Werten, sondern aus
dem plötzlichen und radikalen Umbruch
resultiert. Insofern ist auch die Untersuchung
des Umbruchs an sich unser Thema - was
hat sich alles verändert? aber auch: wie
erhalten sich Menschen zumindestens
reaktiv einen offensichtlich lebensnotwen
digen Rest an Kontinuität?
Damit im Zusammenhang steht der hier
stärkere Fokus auf soziale bzw. kollektive
Beziehungen, die offensichtlich auch da noch
bedeutsam sind, wo vor allem ihr Verlust
schmerzt. Das ist auch aus dem Grund
wichtig, weil sich möglicherweise aus dieser
kollektiven Ausrichtung auch kollektive
Ressourcen zur Bewältigung der persönli
chen und gesellschaftlichen Umbrüche
ableiten lassen.
Nicht zuletzt stellen wir uns stärker die
Frage nach der Umsetzung dessen, was wir
erforschen. Dabei gibt es natürlich institu
tionelle Grenzen, weil die DFG zunächst
unsere Forschungsvorhaben fördert und
damit nur sehr mittelbare (über Publikationen,
Konferenzen und Expertengremien) gesell
schaftliche Wirkungen erzielt werden kön
nen. Aber da unser gemeinsames Thema
»Entwicklungsperspektiven von Arbeit« und
zwar nicht nur (aber auch) unserer wissen
schaftlichen Arbeit ist, suchen wir weiter
nach Möglichkeiten, das, was wir untersu




Für entspanntes und humanes Lernen
Suggestopädie-Tagung in Leipzig
III. Lipid-Meeting
Wer sich am 21 ./22. November des letzten
Jahres im Hörsaalgebäude der Universität
umsah, konnte dort etwa fünfzig, teilweise
schon »ältere Semester« bei Tänzen, Spie
len und Lockerungsübungen beobachten.
Die Forschungsstelle für Mnemologie (Ge
dächtnisforschung) der Universität Leipzig
hatte zu einer zweitägigen Arbeitstagung
zum Thema »Entwicklungstendenzen der
Suggestopädie in Deutschland« eingeladen.
Es war das erste Zusammentreffen von
Praktikern und Theoretikern der Suggesto
pädie im vereinten Deutschland. In Vorträ
gen, Diskussionsrunden und Workshops
verständigten sich Wissenschaftler, Forscher
und Lehrer über Inhalte, Methoden und Per
spektiven dieser pädagogischen Richtung.
Bei derSuggestopädie handelt es sich um
eine moderen Lehrmethode zur effektiven
Vermittlung von Wissen mittels suggestiver
Techniken. Der Begriff Suggestion wird aus
dem Englischen abgeleitet und bedeutet so
viel wie »Vorschlag« oder »Anregung«. Be
gründet in den sechziger Jahren von dem
bulgarischen Arzt und Psychoanalytiker
Georgi Lozanov, befindet sie sich seit den
letzten Jahrzehnten vor allem in in den USA
und der westlichen Bundesrepublik auf dem
Vormarsch.
In der bekannten »Superleaming-Metho-
de«, mit der heute viele Menschen nach
Feierabend zu Hause Fremdsprachen erler
nen, werden Elemente der Suggestopädie
angewendet. Die Anbieter dieser Kurse wer
ben für sich mit dem Argument, daß man mit
»Superlearning« etwa dreimal so schnell
lernt wie sonst üblich. Ob das so allgemein
stimmt, sei dahingestellt; unumstritten ist je
doch, daß lustvolles und entspanntes Ler
nen effektiver ist als traditionelle Methoden.
Der Erfolg von Suggestopädie und Super
learning ist vor allem im sogenannten »sug-
gestopädischen Kreislauf« begründet. In
der Entspannungsphase wird dabei ein Teil-
schlafzustand erreicht, in dem Lernbarrieren
abgebaut werden und der Lernende auf
bewußte und unbewußte Wissensaufnahme
vorbereitet wird. Die Lernphase besteht aus
mehreren »Lernkonzerten«, in denen der
Lehrtext mit Musik unterlegt ist und in rhyth
mischer, melodiöser Weise vorgetragen wird.
Auch in Form von Hörspielen wird das Hör
verständnis geschult. In verschiedenen
spielerischen Übungen, beispielsweise mit
Lemkärtchen oder Puzzlen, wird das Ge
lernte schließlich aktiviert. Suggestopädie
ist jedoch mehr als Superlearning. Während
beim Fremdsprachenlernen mit Kassetten
ganz auf einen Lehrer und die Interaktion in
der Gruppe verzichtet wird, sind dies hier
die zentralen Momente. Eine starke Lehrer
persönlichkeit steht im kameradschaftlichen
Verhältnis zu den Lernenden, räumt ihnen
große Freiräume bei der Gestaltung des
Unterrichts ein und schlägt verschiedene
Möglichkeiten zur Entscheidung vor. So
sollen selbstbewußte, aktive und kreative
Persönlichkeiten ausgeprägt werden.
Britt-Marie Svenonius, die an der Univer
sität Lund (Schweden) mit Hilfe suggesto-
pädischer Techniken Deutsch unterrichtet,
betrachtet die Suggestopädie vor allem als
eine »neue Sicht- und Denkweise«, die ein
bestimmtes Menschenbild prägt. Letztlich
geht es ihr dabei um die Demokratisierung
und Humanisierung des Bildungswesens
und der gesamten Gesellschaft.
An der Universität Leipzig existiert mit der
1969 gegründeten Forschungsstelle für
Mnemologie die erste suggestopädische
Einrichtung auf deutschem Boden. Zum
Ende des Jahres wurde sie leider geschlos
sen; die Mehrzahl der Mitarbeiter wird sich
jedoch im Rahmen der »Gesellschaft zur
Förderung von Suggestopädie und Huma
nistischer Pädagogik« (GSHP e. V.) auch in
Zukunft in dieser Richtung betätigen. Be
sonders unterstützen möchte man dabei die
»Nachbarschaftsschule« in Leipzig. In die
ser einzigen staatlichen Modellschule Sach
sens wird im Rahmen eines reformpäda
gogischen Schulversuchs auch suggesto-
pädischer Sprachunterricht als »Begeg
nungssprache« durchgeführt.
Im Schlußforum der Tagung wurde das
Ziel formuliert, mit Hilfe der Suggestopädie
die traditionelle Lehre an den Hochschulen
zu demokratisieren. Angesichts übervoller
Hörsäle und leerer Kassen an den Univer
sitäten scheint dies momentan recht illu
sionär. Frau Svenonius hofft jedoch darauf,
daß ein Vormarsch dieser humanistischen
Lehr- und Lernform »von unten« erfolgen
w i r d . F r a n k W a g n e r
Die Arbeitsgruppe Lipidforschung des Insti
tutes für Klinische Chemie und Laborato
riumsdiagnostik des Bereiches Medizin der
Universität Leipzig veranstaltete am 25. No
vember 1992 das III. Lipid-Meeting in Ver
bindung mit der Lipid-Liga (Deutsche Ge
sellschaft zur Bekämpfung von Fettstoff
wechselstörungen und ihren Folgeerkran
kungen).
In dieser Veranstaltung waren führende
Forschungsgruppen aus Deutschland, aus
Frankreich und aus Rußland vertreten, die
neue Ergebnisse auf diesem Gebiet be
kanntgaben. So berichtete Prof. Klimov aus
St. Petersburg ausführlich über den jetzigen
Stand bezüglich der Bedeutung von Chole
sterin für die Prävention von Herz-Kreislauf-
Erkrankungen. Prof. Klimov ist Mitglied der
Akademie der Medizinischen Wissenschaf
ten, und von ihm selbst und von seinem
Institut für Experimentelle Medizin stammen
die ersten Arbeiten, die experimentell den
Einfluß von Cholesterin auf Gefäßwand
schäden feststellen konnten.
Frau Doz. Torchovskaja vom Institut für
Physikalisch-Chemische Medizin in Moskau
hielt einen Vortrag über den Mechanismus
des Einflusses von Phosphorlipiden auf die
Protektion des Endothels der Blutgefäße.
Aus dem Pasteur-Institut in Lille/Frankreich
berichtete Dr. Amouyel über die Bedeutung
von Lipoprotein-Partikeln für das koronare
Risiko. Herr Prof. Schmitz aus Regensburg
gab einen ausgezeichneten Überblick über
Zellveränderungen bei Patienten mit Lipid-
stoffwechselstörungen, und die Vorträge von
Prof. Kaffarnik aus Marburg, Prof. Klör aus
Gießen und Dr. Hahmann aus Homburg
erwiesen sich als praxisnah und fanden
großes Interesse bei allen Beteiligten.
Besonders ist zu erwähnen, daß sich
verschiedene Arbeitsgruppen aus der Klinik
für Innere Medizin (Prof. Reuter, Dr. Rühl-
mann, Dr. Vogt, Dr. Pluntke und Dr. Will-
gerodt), aus der Klinik für Kindermedizin
(Doz. Keller), aus dem Institut für Biophysik
(Prof. Pliquett) und aus dem Institut für Kli
nische Chemie (Doz. Richter, Dr. Rassoul
und Mitarbeiter) mit sehr interessanten Bei
trägen auf dem Meeting erfolgreich dar
stellten. Zahlreiche Posterbeiträge und eine
sehr interessante Präsentation einiger phar-
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Sexualität im Alter AIDS und Blutspenden
mazeutischer und diagnostischer Firmen,
Dr. Karl Thomae GmbH, immuno GmbH,
Boehringer Mannheim GmbH, fanden bei
den Teilnehmern regen Zuspruch.
Prof. Dr. W. Rotzsch
Doz. Dr. V. Richter
Sexualität im Alter
Mehr als ein Drittel der über 70jährigen
Menschen mit festem Partner sind sexuell
aktiv. Dies ist das Ergebnis einer Studie der
Universität Leipzig über Sexualität im höhe
ren Lebensalter. Sexuelle Aktivität sei weni
ger eine Frage des Alters, erklärte Dr. Elmar
Brähler, Gastprofessor für Medizinische
Psychologie an der Universität Leipzig, laut
Bericht der »Deutschen Ärztezeitung« vom
22.10.1992 auf der 1. Gerontopsychosoma-
tischen Arbeitstagung in Essen. Als wichtige
Kofaktoren der Sexualität im Alter würden
von den Teilnehmern der Studie der feste
Partner, der soziale Status und die körper
liche Fitness respektive die subjektive Ge
sundheit genannt. Sogar ein negativer Ein
fluß der Häufigkeit von Kirchenbesuchen auf
das Sexualleben sei in der Studie festge
stellt worden. Das Geschlecht spiele eher
eine untergeordnete Rolle: Männer würden
sich zwar im Alter als sexuell aktiver be
zeichnen als Frauen, doch entspreche dies
nicht den Tatsachen. »Die sexuelle Aktivität
der Männer im Alter wird überschätzt«, be
tonte Brähler. Von 2 025 im Jahre 1989 nach
ihrem Sexualleben befragten Erwachsenen
waren 450 Befragte 61 Jahre alt oder älter.
Fast 70 Prozent der 61 - bis 70jährigen Män
ner bezeichneten sich als sexuell aktiv, bei
den Frauen dieser Altersklasse betrug der
Anteil knapp 28 Prozent. Bei den über
70jährigen Männern sank die Quote auf
etwa 15 Prozent, bei den Frauen dieser
Altersgruppe auf mehr als fünf Prozent. Be
trachte man jedoch diese Zahlen unter dem
Aspekt, daß ein Lebensgefährte vorhanden
ist, so betrügen diese Quoten bei den über
70jährigen etwa 28 Prozent bei den Män
nern und mehr als 30 Prozent bei den Frau
en, so Brähler. Die feste Bindung an einen
Partner sei also wesentlich.
Das Institut für Transfusionsmedizin der
Universität Leipzig war bei einer Leipziger
Boulevardzeitung in die Schlagzeilen ge
kommen. Unter den 20 000 aktiven Spen
dern pro Jahr war im Herbst '92 eine Spende
im HIV-Antikörperbefund als positiv ausge
wiesen worden. Da dieser eine Fall hinsicht
lich seiner Auswirkung gegenüber der Be
völkerung in unverantwortlicher Weise dra
matisiert worden war, dieses ernste Thema
aber nur mit einer sachlichen Darstellung
behandelt werden sollte, im folgenden ein
Bericht zum Thema AIDS und Blutspenden.
Selten wird einem medizinischen Thema
derartige Beachtung geschenkt wie dem
Geschehen um AIDS (Acquired Immune
Deficiency Syndrome) - der erworbenen
Immunmangelkrankheit. Anläßlich des Welt-
AIDS-Tages (1.12.1992) wurde die AIDS-
Problematikerneutzum Blickpunkt. Weltweit
schätzt man die Anzahl der HIV (Humanes
Immundefizienz Virus)-lnfektionen auf etwa
10 Millionen. Das ist jedoch nur die Spitze
des Eisberges. Im Jahre 2000 rechnet die
WHO mit 40 Millionen HlV-Infizierten. Wieso
die rasante Zunahme? Das Teuflische an
der Ausbildung von AIDS ist die Tatsache,
daß in dem Zeitraum zwischen HIV-Infektion
und Krankheitsausbruch zehn und weitere
Jahre vergehen können. Unbewußt, da die
Betroffenen sich gesund fühlen - aber be
reits infiziert und damit selbst ansteckende
Virusträger sind - wird die Krankheit weiter
gegeben. Die Lawine einer modernen Zivili
sationskrankheit ist ins Rollen gekommen.
Seit über 10 Jahren (AIDS wurde 1981 in den
USA als eigenständige Krankheit erkannt)
versucht die Forschung, Einhalt zu gebie
ten. Im letzten Jahrzehnt sind bahnbrechen
de Erkenntnisse gemacht worden. Die ersten
Meilensteine:
1983: Luc Montagnier entdeckt am Pariser
Pasteur-Institut den auslösenden Krank
heitserreger.
1984: Robert Gallo weist in den USA am
Nationalen Krebsinstitut ebenfalls den
Krankheitserreger nach.
Die Virusstruktur (Zuordnung zur Gruppe
der Retroviren; Untergruppe Lentiviren) ist
im wesentlichen aufgeklärt. Man kennt aktu
ell 2 Virusstämme (HIV-1 und HIV-2). Der
Mechanismus der etwa 4 Wochen nach
Infizierung entstehenden Antikörperbildung
und die Nachweismöglichkeit des Antikör
pers sind bekannt. Aber der Zeitraum da
zwischen ist undurchsichtig. Es wird vom
»diagnostischen Fenster«, der Beweis
lücke, gesprochen. In dieser Zeit kann eine
Infektion nicht nachgewiesen werden.
Aktuel le Forschungsergebnisse:
- Das Bundesgesundheitsamt hat neben
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Azidothymidin (AZT) Didanosin (DDI) zur
Behandlung von AIDS-Patienten zugelas
sen. Mit letzterem kann die Virusvermeh
rung und -ausbreitung gemindert wer
den.
- Prof. Montagnier aus Paris hofft, zur Jahr-
tausendwende einen Impfstoff gegen AIDS
zu besitzen.
Immer noch existiert kein Medikament, mit
dem die Heilung erreicht werden kann. So
bleiben Information, Aufklärung und bewuß
tes Verhalten nach wie vor die einzige Chan
ce, der sich extrem ausbreitenden Krankheit
Einhalt zu gebieten. Bekannt ist, daß die
meisten HIV-Infektionen durch Ge
schlechtsverkehr (zu etwa 70 Prozent durch
Heterosexuelle) und in der Drogenszene
durch Benutzung infektiöser Kanülen verur
sacht werden. Weniger offensichtlich ist,
daß HIV auch perinatal (d. h. vor, während
oder nach der Geburt von der infizierten
Mutter auf das sich entwickelnde Kind)
übertragen werden kann. Seitdem festge
stellt wurde, daß mehr als 3 Millionen Frauen
infiziert sind, ist das eine ernstzunehmende
Erkenntnis.
Gegenüber diesen Infektionsquellen be
steht dagegen kaum die Gefahr, durch
Bluttransfusionen infiziert zu werden. Das
Restrisiko (hervorgerufen durch das bereits
zitierte »diagnostische Fenster«) ist äußerst
gering. Es wird in Deutschland heute mit
einer Inzidenz von 1:300000 bis 1:3000
000 angegeben, wobei dieepidemiologische
Situation in unserer Region eher für das
letztere und günstigere Verhältnis spricht.
Seit Januar 1986 untersucht das Institut
für Transfusionsmedizin (seit 1991 Univer
sitätsinstitut) jede Blutspende auf HIV-Anti
körper. Kommt es zu einem auffälligen Be
fund, wird das Blut ordnungsgemäß ver
nichtet. Blutplasmaprodukte, die in der In
dustrie hergestellt werden, sind generell zur
Abtötung der Viren einem Inaktivierungs
verfahren zu unterziehen. Für den Blutspen
der selbst ist das Risiko, sich während der
Spende mit HIV zu infizieren, ausgeschlos
sen. Jede Blutentnahme geschieht über
sterile Einmalverwendungssysteme.
Sabine Hauenherm
Am 14.12.1992 wurde nach einer lediglich
neunmonatigen organisatorisch-techni
schen und inhaltlich-konzeptionellen Vor
bereitungszeit an der Universität Leipzig ein
Spracheninstitut e. V. gegründet, das zu
künftig sowohl für die universitäre Fremd
sprachenausbildung von Studenten aller
Fakultäten als auch für das branchenorien
tierte Erlernen von Fremdsprachen an ver
schiedenen Bildungseinrichtungen und In
stitutionen des öffentlichen Lebens Verant
wortung übernehmen wird.
Mit derGründungdieses Spracheninstituts
an der Universität Leipzig e. V. konnte ein
wichtiger Schritt in Richtung einer in sich
geschlossenen universitären Fremdspra
chen-Ausbildungskonzeption gegangen
werden. Diese sieht vor, daß trotz der an der
Universität Leipzig notwendig gewordenen
drastischen Reduzierung von Etatstellen für
den Fremdsprachenunterricht der an
wachsende Bedarf an fremdsprachlichen
Kursen auch weiterhin vollständig abge
deckt werden kann.
Somit sind aus der ehemaligen Sektion
Fremdsprachen zwei fremdsprachenaus
bildende Institutionen mit unterschiedlichen
Organisationsformen und Aufgabenprofilen
hervorgegangen. Zum einen stellt das Fach
sprachenzentrum der Universität Leipzig in
der Einheit von Fachsprachenforschung und
-lehre eine eigenständige Substruktur der
Philologischen Fakultät dar. Hier werden
zahlreiche thematisch differenzierte fach
sprachliche Kurse für Hörer aller Fakultäten
(in vier Einzelsprachen: Englisch, Franzö
sisch, Spanisch, Russisch), die Ausbildung
von Fachübersetzern in verschiedenen
Fachrichtungen und Sprachen, die inte
grierten Fach-Sprachen-Studiengänge
(z. B. Wirtschaftsfranzösisch, Wirtschafts




ergänzen das Aufgabenprofil dieser univer
sitären Einrichtung.
Demgegenüber besitzt das Sprachen
institut an der Universität Leipzig e. V. den
Charakter eines gemeinnützigen Vereins,
d. h. diese Einrichtung wird ihre fremd
sprachlichen Dienstleistungen mehreren
Bildungsträgern und öffentlichen Einrich
tungen des Leipziger Umfeldes anbieten.
Dabei werden vor allem die folgenden
Aufgabenbereiche im Mittelpunkt stehen:
1. Die organisatorische und inhaltliche Ab
sicherung der universitären allgemein
sprachlichen Fremdsprachenausbildung
in ca. 16 Einzelsprachen auf unterschied
lichen Niveaustufen (z. B. Oxford Certifi
cate, Cambridge Certificate etc.). Zu den
angebotenen Fremdsprachen gehören
Englisch, Französisch, Spanisch, Italie
nisch, Portugiesisch, Russisch, Tsche
chisch, Polnisch, Bulgarisch, Litauisch,
Ukrainisch, Ungarisch, Alt- und Neu
griechisch, Latein und Chinesisch.
2. Die Übernahme der Fremdsprachenaus
bildung in Verbindung mit Qualifizie
rungsmaßnahmen von verschiedenen
Bildungsträgern.
3. Das Angebot von zahlreichen branchen
orientierten Fremdsprachenkursen (z. B.
Wirtschaft, Versicherung, Vertragsrecht,
Banken, Tourismus) auf dem freien Bil
dungsmarkt.
Der neugewählte Vorstand dieses Spra
cheninstituts an der Universität Leipzig e. V.
wird sich dabei in enger Zusammenarbeit
mit dem Rektorat der Universität Leipzig
darum bemühen, ein für die Studenten un
serer Alma mater günstiges Finanzierungs
konzept für die allgemeinsprachlichen
Fremdsprachenkurse zu sichern.
Die Möglichkeit der detaillierten Nachfra
ge zum Fremdsprachenangebot und den
Modalitäten der Einschreibung in Kurse des
Spracheninstituts e. V. besteht seit Anfang
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An der Universität Leipzig (UL) haben sich
im Wintersemester 92/9316645 Studierende
eingeschrieben; dies sind 3 393, dh. 20.4 %
mehr als im WS 91/92. Von diesen 16645
Studierenden sind 1192 Zweithörer, Promo
tionshörer, Gasthörer und Teilnehmer am
Deutschkurs/Studienkolleg, so daß 15 453
ordentlich immatrikulierte Studenten ver
bleiben. Davon sind 14 345 im Vollzeitstu
dium. Zur Untersetzung dieser summari
schen Zahlen sind einige vom Dezernat 2
erstellte Übersichten aufgeführt, die eine
vertiefende Einsicht in die Zusammenset
zung der Studentenschaft, aber auch in
studentische Motivationen bieten. Diese
Übersichten orientieren sich an den Kriteri
en der amtlichen Statistik, gehen aber sehr
wohl auch auf Spezifika der strukturellen
Umgestaltung der UL ein, wie sie sich unter
der Wirkung des Sächsischen Hochschul
strukturgesetzes ergaben.
So sind im Vergleich zum WS 91/92 Studien
gänge bei der Immatrikulation zum 1. Stu
dienjahr weggefallen, andere hinzugekom
men; andererseits wurden einige Matrikel
bzw. Studiengänge der ehemaligen Päda
gogischen Hochschule, der Handelshoch
schule, der Theaterhochschule, der Kirchli
chen Hochschule wie auch Sportstudenten
aufgenommen, insgesamt zum Stichtag
1.1.93 2 708 Studierende. Unter Berück
sichtigung dieser Bewegungen kann der
Anstieg der Studentenzahlen in den
ureigenen Studiengängen der Universität
Leipzig vom Wintersemester 91/92 zum
Wintersemester 92/93 mit etwa 740 Studie
renden, das sind 4,5%, angegeben werden.
Bei den beiden folgenden Übersichten, die
die Aufteilung der Studierenden im ersten
Hochschul- bzw. Fachsemester auf die Fa
kultäten und Bereiche der aktuellen Über
gangs- und Gründungsstruktur der UL wie
dergeben, werden Beurlaubte, Gasthörer,
Zweit- und Promotionshörer, und auch Teil
nehmer am Studienkolleg und Deutschkurs
für Ausländer nicht mitgezählt.
Sieht man von den auslaufenden bzw.
neuen Studiengängen Agrarwissenschaft
beziehungsweise Theaterwissenschaft und
den Deutschkursanten ab, ergibt sich bei
den Immatrikulationen in das erste Hoch
schulsemester ein Zuwachs von 53 Studie-
Studierende im 1 .Hochschulsemester
Fakultäten WS 92/93 WS 91/92
Theologische Fakultät 34 32
Juristenfakultät i. G. 382 595
F. f. Kultur-, Sprach- u. Erziehungswiss. 887 576
(Theaterwissenschaft 19 - ;
F. f. Mathematik u. Naturwissenschaften 248 229
Medizinische Fakultät 482 609
F. f. Philosophie u. Geschichtswiss. 113 75
F. f. Sportwissenschaft i. G. 58 79
Veterinärmedizinische Fakultät 100 109
Wirtschaftswissenschaft!. Fakultät i. G. 406 353
Summe 2729 2657
+ (Herderinstitut 69 197)
+(Studienprogramm Agrarwiss. - 50)
renden. Die Abnahme der Einschreibungen
in das erste Fachsemester (bei analoger
Nichtberücksichtigung) um 112 ist multifak
toriell bestimmt, unter anderem durch die
unterschiedliche Festlegung von Zulas
sungszahlen in den beiden betrachteten
Zeiträumen, und somit summarisch nicht zu
diskutieren. Die zunächst naheliegende
Vermutung der Abnahme der Verweildauer
an der Universität ist deshalb nicht schlüssig
zu belegen.
Die folgende Tabelle »Gesamtheit der
Studierenden« (Seite II oben) enthält die
Einschreibungen in alle Matrikel ohne Be
rücksichtigung der Gasthörer, einbezogen
aber die auslaufenden wie die übernomme
nen Studiengänge und Programme. In der
Gesamtzahl der Studierenden für das Win-
Studierende im 1 .Fachsemester
Fakultäten WS 92/93 WS 91/92
Theologische Fakultät 37 27
Juristenfakultät i. G. 416 733
F. f. Kultur-, Sprach- u. Erziehungswiss. 1199 857
(Theaterwissenschaft 30 - ;
F. f. Mathematik u. Naturwissenschaften 326 309
Medizinische Fakultät 554 703
F. f. Philosophie u.Geschichtswiss. 142 120
F. f. Sportwissenschaft i. G. 69 94
Veterinärmedizinische Fakultät 128 128
Wirtschaftswissenschaft!. Fakultät i. G. 434 446
Summe 3335 3417
+(Herderinstitut 71 228)
+(Studienprogramm Agrarwiss. - 84)
tersemester 92/93 in dieser Übersicht ver
bergen sich 1 778 Studentinnen und Stu
denten, die sich in einem der Lehramtstu
diengänge befinden.
Innerhalb des Immatrikulationszeitraumes
zum WS 92/93 ließen sich 94 der neuen
Studierenden (aus persönlichen Gründen)
wieder exmatrikulieren; dies ist hier nicht
explizit ausgewiesen, wurde aber bei der
Zählung berücksichtigt.
Die mit' gekennzeichnete Zahl der Ein
schreibungen in der Fakultät für Sportwis
senschaft im WS 91/92 bezeichnet nur die
Neuimmatrikulationen jener Zeit an der UL,
die administrative Übernahme der Sport
studenten, die erst später erfolgte, drückt
sich allein in der Zahl für das WS 92/93 aus.
Die sich anschließende Übersicht zum
Hörerstatus (Seite II unten) zeigt den nach
wie vor starken weiblichen Anteil bei den
deutschen Studierenden (56 %), während
bei den 1 487 ausländischen Studierenden
die männlichen Studenten (64 %) überwie
gen.
Die Gliederung der Zahlen nach Fach
bereichen bzw in einzelnen Fällen nach
Studiengängen in der folgenden Übersicht
spiegelt in einem (allerdings kleinen) Teil der
Fälle die Entscheidung der Studierenden für
eine bestimmte Fachschaft wieder, im grö
ßeren aber die zwingende Zuordnung durch
das gewählte Haupt- oder Erstfach.
Zur rechten Spalte »»Belegfälle« sollte be
merkt werden, daß die Zahlen der dort auf
geführten »Studierenden« i.a. größer sind als
die in der linken Spalte abzulesenden Zah
len der »Gesamtheit der Studierenden«, in
der alle Studenten nur einmal gezählt wer
den. Durch die sich aus den Studienord
nungen ergebenden Erfordernisse bzw.
Möglichkeiten der Belegung von Zweit- und
Nebenfächern (im Magisterstudium, in den
Lehramtstudiengängen Mittelstufe und
Gymnasium usw.)folgen zwangsläufig auch
höhere Belegungen in den Fachbereichen,
in denen von den betreffenden Studenten
ein zweites Haupt- oder Nebenfach gewählt
werden kann oder muß.
Dabei ist aus der Spalte »Belegfälle« die
zusätzliche Belastung des Fachbereichs Er
ziehungswissenschaft, die sich aus der zwin
genden Belegung von Begleitstudiengängen
Gesamtheit der Studierenden
Fakultäten WS 92/93 WS 91/92
Theologische Fakultät 268 152
Juristenfakultät i. G. 1 397 1 196
F. f. Kultur-, Sprach- u. Erziehungswiss. 4 684 3 408
(Theaterwissenschaft 90 - ;
F. f. Mathematik u. Naturwissenschaften 1 413 1 452
Medizinische Fakultät 3 147 3 199
F. f. Philosophie u.Geschichtswiss. 697 658
118'F. f. Sportwissenschaft i. G. 868
Veterinärmedizinische Fakultät 692 651
Wirtschaftswissenschaft!.Fakultät i. G. 1 435 1 235
(Studienprogramm Handelshochschule 1 029 - ;
(Herderinstitut 129 238)
(Studienprogramm Agrarwiss. 405 628)
Summe 16 354 12 935
Studierende nach Hörerstatus
Stand 1.1.1993 Deutsche Ausländer
Gesamt männl. weibl. männl. weibl.
Ordentlich Studierende 15 453 6 363 8 108 576 406
Besucher Deutschkurs/
Studienkolleg 263 - - 196 67
Zwischensumme 15716 6 363 8 108 772 473
Zweithörer 105 46 57 1 1
Promotionshörer 533 154 149 168 62
Gasthörer 291 84 197 7 3
Zwischensumme 929 284 403 176 66
Gesamt 16 645 6 647 8 511 948 539
davon sind (ohne Gasthörer)
Erstimmatrikulierte 2 797 996 1 421 207 173
Neuimmatrikulierte 3 401 1 437 1 898 45 21
davon Übernahmen von
anderen Hochschulen 2 708 1 249 1 457 - 2
Rückmelder 10 156 4 130 4 995 689 342
Beurlaubte 472 175 279 12 6
Gesamt 16 354 6 563 8314 941 536





Rechtswissenschaft 1 397 1 487








Anglistik/Amerikanistik 506 1 101
Romanistik 357 773
Slawistik 361 634
Germanistik/Literaturw. 994 1 515








































































der Lehramtsstudierenden ergibt, noch nicht
erfaßt. Ähnliches gilt auch bezüglich der
Dienstleistungen einiger anderer Fachbe
reiche für »fremde« Studiengänge. Diese
Belastungen werden aber für die Zwecke
der Kapazitätsberechnung aus den Zahlen
der betreffenden Studiengänge »heraus«
gerechnet. Im Vergleich zu Universitäten
der alten Bundesländer, wo häufig die Be
legfälle nahezu das Doppelte der Studen
tenzahlen ausmachen, ist in Leipzig dieZahl
der Studenten, die ihr Studium mit dem Ziel
einer breiten und vielschichtigen Ausbil
dung anlegen, offenbar noch kleiner.
Nachfolgend sind alle deutschen Direkt
studenten (13 462) der UL nach ihrem Hei
matwohnsitz (Bundesland) geordnet zah
lenmäßig erfaßt. Dabei fällt der weiterhin
starke Zuspruch aus Sachsen (58,2%), der
ungebrochene Zustrom aus den anderen
neuen (35,5%) sowie das zunehmende In
teresse aus den alten Bundesländern
(6,3%) auf. Im Vergleich mit einer analogen
Statistik der Universität Düsseldorf (NRW),
die allein 94,3% Zustrom aus dem eigenen
Bundesland ausweist, ergibt dies für die
Studierenden der UL eine deutlich breitere


















Welchen Einfluß die neugestaltete Hoch
schullandschaft Sachsens auf die Studien-
ortwahl gehabt haben könnte, ist nur schwer
Beitragsordnung des
Studentenwerkes Leipzig
Anstalt des öffentlichen Rechts
aus der Verteilung der Heimatorte ablesbar.
Neben derverständlichen Bevorzugung der
UL durch in Leipzig beheimatete Studieren
de mag die ansonsten recht breite Vertei
lung der Heimatorte innerhalb Sachsens
interessant sein.
Heimatorte in Sachsen
Leipzig (einschl. Landkreis) 45,4 %
Chemnitz (einschl. Landkreis) 5,9 %
Dresden (einschl. Landkreis) 5,1 %
Zwickau (einschl. Landkreis) 3,1 %
B o r n a 2 , 9 %
D ö b e l n 2 , 2 %
restl. Sachsen (gleichverteilt) 35,4 %
Eine gute Übersicht über die Herkunft der
ausländischen Studierenden an der Univer
sität Leipzig bietet die nachfolgende Tabelle
der »Staatsangehörigkeit«. Sie zeigt einmal
die noch wirksamen traditionellen Schwer
punkte früherer Hochschulpolitik, anderer
seits aber in der Vielzahl der Herkunftslän
der die neuen Dimensionen des Ausländer
studiums in Leipzig. Die Zahl der auslän
dischen Studierenden ist im Vergleich der
beiden Wintersemester nahezu konstant
geblieben und beträgt zu Zeit 1487, das
sind etwa 9% der Studierenden.
Staa tsangehör igke i t
Deutschland 14 877
Äthiopien 107 GUS 76
Polen 7 0 Vietnam 70
Frankreich 6 6 Bulgarien 6 2
Kamerun 59 Angola 5 5
Jordanien 42 Jemen 4 0
Mongolei 39 Griechenland 3 7
Mocambique 37 Sudan 3 5
Syrien 34 Marokko 3 3
China 26 Kambodscha 2 3
Afghanistan 23 Spanien 21
In der Tabelle sind neben Deutschland
die 21 Länder aufgeführt, aus denen 67%
der ausländischen Studierenden kommen,
insgesamt wären für diese 1487 Studieren
den 99 Herkunftsländer zu nennen.
Dr. F. Plümer
Dezernat 2
Aufgrund des § 3 Absatz 4 und § 8 Nummer
4 der Vorläufigen Satzung des Studenten
werkes Leipzig vom 22.5.1991, zuletzt ge
ändert mit Erlaß des Sächsischen Staatsmi-
nisteriums für Wissenschaft und Kunst vom
13.10.1992, hat der Vorstand des Studen
tenwerkes Leipzig am 27.10.1992 mit Zu
stimmung des Sächsischen Staatsministe
riumsfür Wissenschaft und Kunst (Erlaß vom
12.11.1992, AZ: 2-7656.1/2) beschlossen.
Die Beitragsordnung des Studentenwerkes
Leipzig vom 13.1.1992 wird geändert und
wie folgt neu gefaßt:
§ 1 (Beitragspflicht)
(1) ZurDeckungderKosten.dieihm durch
die Erfüllung der satzungsgemäßen Aufga
ben entstehen (§ 4 Absatz 5 der Satzung
und § 4 Absatz 8 der Satzung), erhebt das
Studentenwerk Beiträge.
Beitragspflichtig sind alle eingeschriebenen
Direktstudenten, Forschungsstudenten, As
piranten und Meisterschüler der dem Stu
dentenwerk Leipzig zugeordneten Hoch
schulen (§ 3 Absatz 4 Satz 1 der Satzung).
Diese sind:
- die Universität Leipzig,
- die Hochschule für Grafik und Buchkunst
Leipzig,
- die Hochschule für Musik und Theater
»Felix Mendelssohn Bartholdy« Leipzig -
die Hochschule für Technik, Wirtschaft
und Kultur Leipzig (FH).
(2) Die Beiträge für das bevorstehende
Semester müssen bis zur Immatrikulation
oder Rückmeldung gezahlt werden.
(3) BeurlaubteStudenten, die die Leistun
gen des Studentenwerkes während des
gesamten Semesters nicht in Anspruch
nehmen, können auf Antrag von der Bei
tragspflicht befreit werden. Der Antrag ist
spätestens 4 Wochen vor Ablauf des vorher
gehenden Semesters beim Vorstand zu
stellen. Fallen die Voraussetzungen für die
Genehmigung des Antrages weg, ist der
Beitrag nachträglich zu entrichten.
§ 2 (Beitragsbemessung)
(1) Der Beitrag beträgt 20,00 DM für das
Semester. Er kann nicht erlassen, ermäßigt
oder gestundet werden.
(2) Ein Anspruch auf Rückzahlung des
Beitrages besteht im Falle einer Exmatri
kulation oder Rücknahme der Immatrikulati
on vor Ablauf des Semesters nicht. Wird der
Antrag auf Exmatrikulation oder Rücknahme
der Immatrikulation bereits vor Vorlesungs
beginn gestellt, kann der Vorstand auf An
trag der- ggf. anteiligen - Rückzahlung des
bereits gezahlten Beitrages zustimmen.
§ 3 (Beitragszahlung)
(1) Der Beitrag wird gemäß § 3 Absatz 4
der Satzung von den Hochschulen unent
geltlich eingezogen. Die Hochschulen ma
chen das Zahlungsverfahren bekannt.
(2) Im Falle der Genehmigung des Antra
ges nach § 1 Absatz 3 erteilt das Studenten
werk dem Antragsteller eine Bescheinigung
und unterrichtet die Hochschulen über die
Befreiung von der Beitragspflicht.
§ 4 (Zweckbindung)
Der im Semester eingenommene Beitrag ist
wie folgt zu verwenden:
a) A l lgemeine Zwecke 1 ,00 DM
b) Förderung der kulturellen
Betreuung der Studierenden 4,00 DM
c) Darlehnskasse für bedürftige
S t u d e n t e n 2 , 0 0 D M
d ) W o h n h e i m n e u b a u 8 , 1 0 D M
e) Psychologische Beratungs
s t e l l e 0 , 5 0 D M
f ) R e c h t s b e r a t u n g 0 , 3 5 D M
g) Unterstützung von Studieren
d e n m i t K i n d 0 , 7 5 D M
h) Förderung von kulturellen
Projekten außerhalb des
S t u d e n t e n k l u b s 0 , 4 0 D M
i) Beiträge für studentische
V e r s i c h e r u n g e n 2 , 0 0 D M
j) Beiträge zum Deutschen
S t u d e n t e n w e r k 0 , 9 0 D M
20,00 DM
§ 5 (Genehmigung, Inkrafttreten)
(1) Diese Beitragsordnung bedarf gemäß
§ 9 Absatz 2 der Satzung der Zustimmung
des Sächsischen Staatsministeriums für
Wissenschaft und Kunst. Sie tritt am Tage
nach dem Zugang des Zustimmungsbe
scheides beim Studentenwerk in Kraft.
IV
Spendenaufruf
Wohnheimsubstanz zu zwei Dritteln sanierungsbedürftig -
finanzielle Hilfe dringend erforderlich
Aiseine bewährte Form der wirtschaftlichen,
gesundheitlichen und sozialen Betreuung
der Studierenden wurde am 1.7.1991 das
Studentenwerk Leipzig als Anstalt des öf
fentlichen Rechts gegründet.
ZurSicherungdieserverantwortungsvollen
Aufgabe wurde dem Studentenwerk neben
den Mensen und Cafeterien auch eine Viel
zahl von überalterten Wohnheimen über
tragen, die sich fast ausnahmslos in einem
stark sanierungsbedürftigen Zustand be
fanden. Bis heute wurde durch das Studen
tenwerk aus Mitteln des Gemeinschafts-
werkes Aufschwung Ost ein Investitions
volumen in Höhe von 25 Millionen DM ein
gesetzt, um die 943 Wohnheimplätze im
Wohnheim Tarostraße vollständig zu sanie
ren. Mit weiteren 11 Millionen DM konnten
die notwendigsten Reparaturen an Dächern,
Heizungs- und Rohrleitungssystemen in an
deren Wohnheimen realisiert werden. Aus
eigener Kraft wurden durch das Studenten
werk die Wohnbedingungen in den Wohn
heimen Titaniaweg , Mainzer Straße und Arno-
Nitzsche-Straße verbessert.
Bei entsprechender Mittelbewilligung für
das Jahr 1993 hofft Frau Claus, Geschäfts
führerin des Studentenwerkes Leipzig, Ende
1993 ein Drittel aller Wohnheimplätze saniert
zu haben. Bleiben zwei Drittel sanierungs
bedürftige Wohnheimplätze, für deren bau
liche Instandhaltung und Ausstattung mehr
als 200 Millionen DM erforderlich sind. We
der das Studentenwerk noch Bund und Län
der sind in der Lage, Mittel in dieser Grö
ßenordnung zur raschen Verbesserung des
studentischen Wohnens bereitzustellen. Ein
Rückgang der Studentenzahl aufgrund eines
unzureichenden sozialen Umfeldes würde
dem guten Ruf der Universitätsstadt Leipzig
schaden.
Aus diesem Grund wendet sich das Stu
dentenwerk an Sie: Helfen Sie bitte mit, die
Sanierung der Studentenwohnheime zu
beschleunigen! Wir erlauben uns den Hin
weis, daß das Studentenwerk Leipzig als
Anstalt des öffentlichen Rechts vom Finanz
amt als eine gemeinnützige Einrichtung an
erkannt wird und Zuwendungen für beson
ders förderungswürdige, gemeinnützige
Zwecke verwenden darf.
Überweisen Sie bitte Ihre Spende auf das
eigens dafür eingerichtete Konto auf der
Baden Württembergischen Bank
Kto.-Nr. 310194 1708
BLZ 860 200 30
Unsere Studenten sind Ihnen dankbar.
Wer hat zwischen 1920 und 1990 an der Universität Leipzig
Zeitungslehre, Publ izist ikwissenschaft, Journal ist ik studiert?
Im Herbst 1991 konnten an der sich nun
Schritt um Schritt von neuem reformieren
den Sachsen-Universität zu Leipzig die
I.Internationalen Leipziger Hochschultage
für Medien und Kommunikation veranstal
tet werden. An der Alma mater Lipsiensis
wurde 1916 von unserem Zunft-Pionier Karl
Bücher aus Kirberg bei Limburg (1847-
1930) das erste Hochschul-Institut für die
Zeitungs-, Publizistik-, Kommunikations-,
Medienwissenschaften im Gesamtbereich
der deutschsprachigen Universitäten ge
gründet. Nach 75 Institutsjahren vollerZeit-
Geschichte, querdurch unterschiedlichste
Gesellschafts- und Politiksysteme und sich
immer wieder wandelnde Lebensformen,
konnte das Orientierungsthema dieser
I. Hochschultage 1991 nur sein: »Unser
Jahrhundert in den Medien ...<«
Bei dieser Gelegenheit einer ersten
Geschichtsbesinnung in größerem Kreis
wurde zunehmend das Bedürfnis laut,
möglichst bald mit einer wissenschafts
geschichtlichen Sammlung und quellen
stabilen Diskussion der Leipziger Insti
tuts-, Lehrstuhl-, Fakultäts-, Sektions-,
schließlich Fachbereichs-Phasen zu begin
nen. Daraufhin hat sich unter der (quellener
probten) Leitung des Leipziger Gründungs
dekans für die Kommunikations- und Me
dienwissenschaften - seit April 1992 neben
seinem Lehrstuhl in München zugleich Ho
norarprofessor für Kommunikationswissen
schaft und Zeitgeschichtliche Publizistik an
der Universität Leipzig - eine kleine For
schungs-Seminar-Gruppe gebildet, die der
»Fachgeschichte Publizistik Leipzig 1916
bis 1991« (als Projektforschung München-
Leipzig) nachgeht.
Die II. Internationalen Leipziger Hoch
schultage für Medien und Kommunikation
vom 30. Oktober bis zum/mit 1. November
1992 konnten nun gut genutzt werden, um
die Arbeitsplanungen für die gründlichere
Forschungsphase 1992/93 zügig voranzu
bringen. Jetzt bitten wir alle, die zwischen
1920 (dann müßten Sie heute Ihr 92. Le
bensjahr erreicht haben) und 1990 an der
Universität Leipzig Zeitungslehre, Publizi
stikwissenschaft, Journalistikstudiert haben,
uns mit persönlichen Erinnerungen,
Sammlungen, Dokumenten zu unterstüt
zen. Damit wir dies möglichst auch gleich
noch mit in unsere Tutzinger/Münchner
Gespräche zur Wissenschaftsgeschichte
einbeziehen können, wäre es gut, wenn
die interessierten Absolventinnen und
Absolventen sich direkt an die Projekt
adresse in München wenden würden:
Prof. Dr. K.F. Reimers
Projektforschung
Kommunikationswissenschaft/
HFF München - Universität Leipzig
Frankenthaler Str. 23
W-8000 München 90
Tel. 0 89/68 00 04-15/10
Fax 089/68 00 04-89
Wir freuen uns auf das Gespräch und
die Zusammenarbeit mit Ihnen!




an die Universität Leipzig
(Stand: 8. 1.1993)
Der Deutsche Akademische Austausch
dienst finanziert für deutsche Graduierte
und Wissenschaftler mindestens einwöchi












Des weiteren beinhaltet diese Sonderaus
schreibung für o. g. Fachrichtungen einen
12monatigen Auslandsaufenthalt zur Aus-
und Fortbildung von Graduierten.
Bei Medizinern wird vorrangig eine Bewer
bung nach abgeschlossener Promotion
empfohlen.
Zudem finanziert der DAAD/Bonn (mit glei
chen Zeiträumen wie oben) für deutsche
Graduierte, Wissenschaftler sowie für pro
movierte Mediziner und Naturwissenschaft
ler, die sich mit den Bereichen:
- Grundlagenforschung und klinische For
schung zur Aufklärung der Ätiologie und
Pathophysiologie rheumatischer Erkran





- Bindegewebs- und Gelenkforschung
- Klinische Diagnostik und Therapie rheu
matischer Erkrankungen
- Entwicklung neuer Verfahren zur Früh
diagnose
- chirurgisch-experimentelle Orthopädie
- Entwicklung neuer Therapiekonzepte
- neue Aspekte und Verbesserungen in der
Patientenversorgung
- Epidemiologie und Dokumentation rheu
matischer Krankheitsbilder und Krank
heitsverläufe in der Bevölkerung
- befassen.
Ich bitte, die genauen Hinweise zu beach
ten, die vom Auslandsamt an Ihren Bereich
zum Aushang an Ihrer Informationstafel ge
sandt wurden, die aber auch im Seminar
gebäude und im Auslandsamt an den
Informationstafeln angebracht wurden.
Rückfragen können Sie auch an





Der DAAD/Bonn bietet Finanzierung für
Gruppenreisen an:
1. Förderung deutscherStudentengruppen
unter Leitung von Hochschullehrern bei
Informationsaufenthalten/Studienreisen
im Ausland
2. Förderung deutscherund ausländischer
Studentengruppen unter Leitung von
Hochschullehrern bei Studentenpraktika
in Verbindung mit ausländischen bzw.
deutschen Hochschulen
3. Pflege der Beziehungen zu ausländi
schen Hochschulen und Forschungs
einrichtungen; anteilige Förderung von
Gruppenaufenthalten ausländischer
Studenten.
Die Anträge müssen über das Akade
mische Auslandsamt der Universität Leip
zig gestellt werden.
Folgende Bewerbungstermine sind zu be
achten:
- Für Reisen, die im Juli, August, September
1993 beginnen sollen,Bewerbungsschluß
beim DAAD/Bonn 1.3.1993
- Für Reisen, die im Oktober, November,
Dezember 1993 beginnen sollen, Bewer
bungsschluß beim DAAD/Bonn 1.6.1993






Fortsetzung der Aufstellung vom 1.12.1992
Dr. Siegbert Grande
Experimentalphysik
(Flüssigkristalle, Spektroskopie) C 2
Prof. Dr. Konrad Kreher
Experimentalphysik
(Halbleiterphysik, HeteroÜbergänge) C 3
Prof. Dr. Joachim Schneider
V e t e r i n ä r c h i r u r g i e C 4
Dr. Klaus Mehner
Systematische Musikwissenschaft C 3
Prof. Dr. Ralf Moritz
Klassische Sinologie C 4
Prof. Dr. Dieter Bellmann
Arabische und
O r i e n t a l i s c h e P h i l o l o g i e C 4
PD Dr. Walter Gropp
Strafrecht, Strafprozeßrecht
u n d R e c h t s v e r g l e i c h u n g C 4
Doz. Dr. Evelin Witruk
Pädagog i sche Psycho log ie C 3
Dr. Tilmann Butz
Experimentalphysik
(Nukleare Festkörperphysik) C 3
Doz. Dr. Karl-Heinz Gehlhaar
B i o l o g i e - D i d a k t i k C 3










Prof. Dr. Spiridon Paraskewopoulos
Volkswirtschaftslehre,
insbesondere Makroökonomik C 4
VI
Wissenschaftlicher Gerätebau
von der Uni zur GmbH
Förderverein auf
Unternehmensmesse
Für manche verbindet sich mit dem Wis
senschaftlichen Gerätebau an den DDR-
Universitäten die Erinnerung an Mangel und
Improvisation,fürviele Akteure Enthusiasmus
und Engagement für intelligente technische
Lösungen für Forschung und Lehre. Die um
wälzenden Neuerungen der Wendezeit
hatten auch Hoffnungen geweckt, zukünftig
frei von artfremden Schranken neue Ziele
ansteuern zu können. Die Einsicht in die
Rigidität aktueller Zwänge wuchs jedoch
rasch: Die Abwicklung auch des Wissen
schaftlichen Gerätebaus war angesagt. Das
Studium der Personalverzeichnisse der
Westuniversitäten überzeugte dann end
gültig davon, mit unseren Ambitionen fehl
am Platze zu sein. Es folgten die üblichen
Etappen - Personalreduktion und ABM.
Klar war, wir hatten nichts zu erwarten,
und das Jahr ABM mußte konsequent ge
nutzt werden. Sicher waren wir, unserem
Beruf treu bleiben zu wollen, und nach Lage
derDinge in Ostdeutschland blieb eigentlich
nur die Option einer freiberuflichen Tätigkeit
übrig. Dem stellten wir uns dann auch. Es
mußte also geklärt werden, ob die zu erwar
tende Auftragslage zum Überleben reicht,
inwieweit eine Privatisierung finanziell be
wältigbar ist und wie der unbedingt erforder
liche kaufmännische Sachverstand her
beigebracht werden könnte. Die wichtigste
Frage nach der Auftragslage ließ sich erwar
tungsgemäß am wenigsten sicher beant
worten. Wir hatten allerdings die Erfahrung
gemacht, daß trotz mannigfaltiger Angebo
te auf dem Markt nach wie vor wissenschaft
lich-technische Dienstleistungen gefragt
sind. Schließlich mußten wir am Tag unseres
Ausscheidens aus der Universität auch auf
Unerledigtes zurückblicken. Die Entwick
lung von Spezialmeßtechnik, insbesondere
computergestützte Meß- und Automatisie
rungstechnik, sowie Softwareentwicklung
sollte also unser Betätigungsfeld bleiben.
Ausschlag für den Entschluß zur Privati
sierung waren dann Hilfsangebote einer
jungen Leipziger Firma, die seit zwei Jahren
auf einem angrenzenden Gebiet tätig ist.
Seit März liefen dann die konkreten Vorbe
reitungen. Das Ziel, sechs Monate Auftrags
vorlauf zu schaffen, erreichten wir im Früh
sommer. Danach werden wir in der näch
sten Zeit die Hälfte unserer Kapazität für
Universitätsaufträge einsetzen. Ansonsten
arbeiten wir auch für westdeutsche Unter
nehmen. Zunehmend rückten dann kauf
männische Dinge ins Blickfeld. Der Um
gang mit Finanz- und Liquiditätsplänen mußte
studiert werden, und Schriften zum GmbH-
Gesetz wurden zum ständigen Begleiter.
Anfang Oktober war es dann soweit, die
GmbH wurde gegründet. Es müßte vielleicht
auch noch gesagt werden: Obwohl die Ein
sicht immer erst danach kam und wir nach
besten Kräften Widerstand geleistet hatten,
der frühzeitige und unmißverständliche Be
schluß über die Auflösung des Wissen
schaftlichen Gerätebaus war sicher eine
Voraussetzung, unsere Energien in gehöri
gem Maße zu mobilisieren. Die Freiräume,
die wir in den vergangenen Monaten nutzen
durften und die Möglichkeit, materielle Mittel
zu günstigen Bedingungen weiter nutzen zu
können, waren ein Teil der Hilfe, auf die wir






Auf Anregung ihres Vorstandsmitgliedes,
Herrn Stötzner, hat die »Vereinigung von
Förderern und Freunden der Universität
Leipzig« e. V. an der Unternehmensmesse
derTreuhandanstaltvom3.12.bis5.12.1992
in Leipzig teilgenommen. Die Firma MASSI
GmbH aus Werdau in Sachsen stellte dabei
einen Teil ihres Messestandes kostenlos zur
Verfügung. So war es möglich, gemeinsam
mit der Forschungskontaktstelle der Univer
sität Leipzig auf dieser Messe mit großen
Sichttafeln und Werbematerial präsent zu
sein. Es wurden viele interessante Gesprä
che mit Vertretern der Treuhandanstalt und
verschiedener Unternehmen geführt. Eine
positive Kontaktaufnahme für 1993 haben
die meisten zugesichert. Die Teilnahme an
weiteren Messen wird künftig Bestandteil
der Öffentlichkeitsarbeit des Fördervereins
sein.
Anzeige
Sie haben noch keinen
Kalender für 1993 ...
... das können wir ändern!




(Tief parterre der Apotheke)






Zur Morphologie und Verteilung der Neuronen des
Corpus geniculatum laterale, pars ventralis der Ratte:
Eine histologische und cyctochemische Studie
Dipl.-Stom. Angela Seifert und Dipl.-Stom. LutzSeifert:
Die malignen Tumoren des Oropharynx. Eine
retrospektive klinisch-onkologische Studie anhand 541
an der HNO-Klinik der Universität Leipzig in den Jahren
1965 bis 1988 behandelter Patienten
Dipl.-Med. Cornelia Meinhold:
Untersuchungen der Nasenschleimhaut und des Riech-
und Schmeckvermögens bei Kalkstickstoff-, Ruß- und
Phosphorexposition
Dipl.-Stom. Kerstin Reich und Dipl.-Stom. Andreas
Reich:
Mittel- und langfristige Auswirkungen einer über 4
Jahre geführten Fluoridapplikation in Tablettenform auf
den Kariesbefall von Leipziger Schulkindern
Dipl.-Med. Carsten-Erik Spichale:
Histomorphometrische Untersuchungen zum Wachs
tumsverhalten des Processus condylaris der Mandibula
des Hausschweins
Dipl.-Med. Jens-Joachim Ziesche:
Die Abhängigkeit des Knorpelschadens vom
diagnostischen Intervall bei Verletzungen des Kniege
lenkes (arthroskopische Untersuchungsergebnisse bei
isolierten Meniskusverletzungen und in Kombination
mit einer vorderen Kreuzbandruptur)
Heike Marquaß:
Wer t igke i t nuk learmed iz in ischer Untersu
chungsmethoden zur Differentialdiagnostik und
Verlaufskontrolle chronischer Lebererkrankungen im
Kindesalter
Dipl.-Med. Gabi Müller:
Untersuchungen zum diagnostischen und therapeuti
schen Vorgehen bei zerebrovaskulären Krankheiten
imKindesalter(KrankengutderUniversitäts-Kinderklink
Leipzig in den Jahren von 1968 bis 1990)
Dipl.-Med. Katrin Sultzer:
Klinische Relevanz von Mineralisationsstörungen bei
der Entwicklung ehemaliger hochgradig untergewich
tiger Neugeborener
Dipl.-Med. Kerstin Rudolph:
Operative Behandlung des Hallux valgus im Kindes-
und Jugendalter
Dipl.-Med. Christina Waurick:
Diagnostik pulmonaler Veränderungen nach
Knochenmarktransplantation - Vergleichende Unter
suchungen des konventionellen Röntgen, der
Computertomographie, der computertomographischen
Densitometrie, der Lungenperfusionsszintigraphie und
der Spirometrie
Dipl.-Med. Reni Hofmann:
Operative Therapie des Totalprolapses des Uterus im
hohen Lebensalter unter besonderer Berücksichtigung
der Operationsmethoden
Dipl.-Med. Petra Seemann und Dipl.-Med. Thomas
Seemann:
Epidemiologische Studie von Schädel-Hirn-Traumen
eines definierten Zeitraumes und Rehabilitationser
gebnisse schwerer Schädel-Hirn-Verletzungen
Dipl.-Med. Cornelia Streitmann:
Die akute Pankreatitis - Ergebnisse der chirurgischen
und intensivmedizinischen Therapie in einer Studie der
Klinik für Chirurgie des Städtischen Klinikums St. Georg
zu Leipzig
Dipl.-Med. Silvia Göckeritz:
Narkosebedingte Veränderungen der Blutgase und
des Säure-Basen-Status bei Säuglingen unter Anwen
dung verschiedener Narkoseverfahren
Dipl.-Med. Marwan Nuwayhid:
Die sonographischen Kennzeichen der Implantation
und Malimplantation
Dipl.-Med. Marina Hesse:
Sehschärfetestung bei Säuglingen und Kleinkindern
mittels »Preferential looking«« -Einführung der Methode
in die Praxis
Dipl.-Stom. Karsten Rüger und Dipl.-Stom. Thorsten
Werner:
Beitrag zur experimentellen Randspaltuntersuchung
an glaskeramischen Restaurationen
Dipl.-Med. Carmen Vielkind:
Rhinologische Funktionsdiagnostik unter besonderer
Berücksichtigung der mukoziliären Clearance bei
Tetrachloräthylenexponierten
Dipl.-Stom. Winfried Mohr:
Vergleichende korrosionschemische und Mikro-
härteuntersuchungen an gelöteten und laser
geschweißten Nichtedelmetall-Dentallegierungen
Cand. med. Kerstin Terentjewa:
Muskelfunktionsdiagnostische Untersuchungen an
Fußballspielern in Oberliga- und Ligamannschaften
des Deutschen Fußball-Verbandes der ehemaligen DDR
Cand. med. KristianeSenftleben und Cand. med. Katrin
Zuchold:
Konservative und operative Behandlung von
Oberarmfrakturen und Unterarmfrakturen - Spät
ergebnisse und Indikationen
Dipl.-Med. Thomas Frank:
Computertomographische Bildanalyse und Verlaufs
betrachtung bei akuter Pankreatitis
Dipl.-Med. Jürgen Müller:
Lebermetastasen in der Computertomographie: eine
bildanalytische und artdiagnostische Auswertung
Torsten Fink:
Metastasengrößen, Metastasenhäufigkeit und Loka
lisation bei dem nach WERTHEIM operierten invasiven
Zervixkarzinom - Vergleich zweier Zeiträume
Cand. med. Astrid Lamprecht:
Morphologische Untersuchungen der Folgen einer frü
hen postnatalen Hypoxie auf die Entwicklung des
Nucleus vestibularis medialis und des Nucleus
praepositus hypoglossi am Kaninchen
Dipl.-Med. Kathrin Keller:
Über die Erregungsausbreitung und vegetative Steue
rung des Herzens im Wachstumsalter - Untersuchun
gen physikalisch korrigierter Elektrokardiogramme von
gesunden Kindern
Dipl.-Med. Susanne Witter:
Differenzierte Beteiligung verschiedener Strukturen der
pontinen retikulären Formation am Spontanverhalten
und belohnungsstimulierten Labyrinthlernen von Rat
ten
Dipl.-Med. Elke Niemann:
Aktivitäten von Disaccharidasen in der Dünndarm
schleimhaut von Patienten mit gastrointestinalen Er
krankungen unterschiedlicher Genese
Dipl.-Med. Mario Kleinke:
Untersuchungen zu Risikofaktoren der Retinopathia
praematurorum und zur Effektivität einer licht- bzw.
kryochirurgischen Therapie der Erkrankung
Sabine Michel:
Der Bronchospasmolysetest zur Beurteilung des
Schweregrades der Obstruktion und zur Festlegung
der Therapie bei Patienten mit chronisch obstruktiven
Atemwegserkrankungen
Dipl.-Med. Barbara Dietrich:
Zur Streptokokkenätiologie von Halsschmerzanfällen
einer allgemeinmedizinischen Großstadtpraxis
Dipl.-Med. Roman Frank:
In vitro-Untersuchungen zum Einfluß von Siliziumdioxid
auf die Zytokinfreisetzung aus humanen Monozyten -
ein experimenteller Beitrag zur quarz-induzierten pro
gressiven systemischen Sklerodermie
Dipl.-Med. Klaus Müller und Andreas Penk:
Isolierung und physiko-chemische Charakterisierung
der dritten Komponente des Komplementsystems des
Beaglehundes als Grundlage für ein Testsystem zur
Messung der Biokompatibilität von Kunststoffen
Veter inärmed iz in ische Faku l tä t
DVM Mohammad Amin:
Einfluß unterschiedlicher Mineralstoffversorgung auf
die renale Netto-Säure-Basen-Ausscheidung (NSBA)
bei Kühen
DVM Thomas Ludewig:
Histomorphometrische und histologische Untersu
chungen zur morphokinetischen Wirkung von
Furazolidon und Huminsäuren, allein und in Kombina
tion, auf die Spermiogenese adulter Ratten
VIII
Nobelpreisträger
Prof. Ernst zu Gast
Nobelpreisträger Prot Dr. Ernst im Hörsaal für Theoretische Physik.
Fotos: A. Kühne
Der Nobelpreisträger in Chemie des Jahres
1991, Prof. Dr. Richard R. Ernst vom Labora
torium für physikalische Chemie der Eid
genössischen Technischen Hochschule
Zürich, besuchte am 1. Dezember 1992 die
Fachbereiche Chemie und Physik der Uni
versität Leipzig.
Erfolgte einer Einladung der Gesellschaft
Deutscher Chemiker, die jährlich hervorra
gende ausländische Wissenschaftler zu
Kolloquien einlädt, die dem Andenken an
August Wilhelm von Hofmann, dem großen
deutschen Chemiker und ersten Präsiden
ten der Deutschen Chemischen Gesell
schaft, gewidmet sind.
Professor Ernst besichtigte während sei
nes Aufenthaltes Forschungseinrichtungen
der Fachbereiche Chemie und Physik, führ
te zahlreiche Diskussionen mit den Mitarbei
tern und hielt im überfüllten Hörsaal für Theo
retische Physik einen Vortrag zum Thema
»Kernresonanzmethodik zur Ergründung
molekularerStrukturund Bewegung«. Dabei
hat er es hervorragend verstanden, mit »lok-
kerer Hand« wesentliche Entwicklungslinien
der Kernresonanzspektroskopie aufzuzei
gen und die Begeisterung für seine Arbeiten
auf die Hörer überspringen zu lassen. In
einer anschließenden Gesprächsrunde im
kleinen Kreis erlebten Doktoranden des
Fachbereichs Chemie einen Nobelpreis
träger »zum Anfassen«.
R. Ernst erhielt den Chemie-Nobelpreisfür
seine »bahnbrechenden Beiträge zur Ent
wicklung der Methode hochauflösender
kernmagnetischer Resonanzspektroskopie
(NMR-Spektroskopie)«. Diese Methode
wurde 1945 in den Vereinigten Staaten von
den Arbeitsgruppen um E. M. Purcell und F.
Bloch ent-deckt. Schon 1951 erhielten bei
de Forscher dafür den Nobelpreis für Phy
sik. Obwohl diese Methode im Prinzip auf
alle magnetisch aktiven Kerne des Perio
densystems der Elemente anwendbar war,
beschränkten sich NMR-Messungen in
dieser Zeit fast ausschließlich auf den
Wasserstoffkern, der auf Grund seines gro
ßen magnetischen Momentes und seiner
natürlichen Häufigkeit dafür eine hohe Emp
findlichkeit aufwies. Hier setzen die Arbeiten
von R. Ernst ein.
Nach erfolgter Promotion an der ETH Zü
rich arbeitete er in den Jahren 1963-68 als
wissenschaftlicher Mitarbeiter in den USA
bei der Fa. VARIAN, einem der führenden
Hersteller von NMR-Spektrometem. Ge
meinsam mit W. A. Anderson entwickelte er
dort die PULS-FOURIER-TRANSFORM-
Technik, die eine erhebliche Empfindlich
keitssteigerung mit sich brachte und die
Anwendung der NMR-Spektroskopie auf
seltene Kerne erlaubte. Sehr bald zeigte es
sich, daß die neue Technik nicht nur eine
Empfindlichkeitssteigerung ermöglichte,
sondern daß damit völlig neuartige Experi
mente durchgeführt werden konnten. R.Ernst
war der erste, der unter Anwendung dieser
Pulstechniken im Jahre 1974 ein zweidi
mensionales NMR-Spektrum realisieren
konnte. Mit diesen Methoden und unter Ein
satz der parallel dazu entwickelten Kryo-
magnete konnten die Aussagemöglichkeiten
der NMR-Spektroskopie entscheidend er
weitert werden und damit komplizierte
Strukturen, wie sie etwa in Proteinen und
Nucleinsäuren vorliegen, aufgeklärtwerden.
Auch für die weiteren modernen Entwick
lungen der NMR-Methode sind die Arbeiten
von R. Ernst die Vorraussetzung gewesen.
Es sei auf die hochauflösende Festkörper-
NMR-Spektroskopie, die »in vivo«-NMR-
Spektroskopie, die es erlaubt, biochemische
Prozesse, physiologische und medizinische
Prozesse in vivo zu verfolgen, sowie auf die
NMR-Tomographie, ein bildgebendes Ver
fahren, mit dem für medizinisch-diagno
stische Zwecke Schnittbilder von Unter
suchungsobjekten erhalten werden können,
verwiesen.
Sicher haben zu dieser grandiosen Ent
wicklung, die die NMR-Spektroskopie zu
einer in vielen Bereichen der Naturwissen
schaften (Chemie, Physik, Biologie, Mate
rialwissenschaften) und der Medizin ein
setzbaren Methode gemacht haben, viele
Forscherbeigetragen. R.Ernst gebührt aber
unstreitbar das Verdienst, dafür die Grund
lagen gelegt und die wichtigsten Konzepte




Seit vielen Monaten sind in Deutschland
ausländische Mitbürgerinnen und Mitbür-
gerOpfervon Beschimpfungen, Gewaltund
Mordanschlägen. Das in vielen Jahrzehnten
gemeinsamer Arbeit in allen Ländern der
Erde erworbene Vertrauen in ein friedliches,
zur internationalen Zusammenarbeit fähi
ges Deutschland droht in einem Klima der
Angst und des Mißtrauens beschädigt zu
werden. Es ist selbstverständlich und muß
selbstverständlich bleiben, daß Ausländer
in Deutschland leben, arbeiten, studieren,
lehren und forschen, daß sie in der Gemein
schaft ihrer deutschen Mitbürger sicher und
geborgen sind. Derfreie Austausch zwischen
Menschen aller Nationen, Zonen und Völker
ist notwendiger Bestandteil eines Lebens in
Freiheit und Würde. Die in vielfältige inter
nationale Beziehungen verflochtene Wis
senschaft ist von dem bei unseren Nach
barn und in vielen Ländern der Erde wach
senden Mißtrauen gegen Deutschland in
besonderer Weise betroffen. Wir appellie
ren daher an alle Mitgliedinstitutionen, an
die in Forschung und Lehre tätigen Mitarbei
terinnen und Mitarbeiter und an die Studie
renden, sich aktiv für die ausländischen
Mitbürger, gleich welcher Hautfarbe, Religion
und Herkunft, einzusetzen, mit ihrem Auf
treten gegen Vorurteile, Aggressionen und
Fremdenhaß beispielgebend zu wirken. Wir
appellieren an die gesamte Öffentlichkeit,
ihre Verantwortung gegenüber allen in
Deutschland lebenden Ausländern wahrzu
nehmen und der Gewalt, auch dermitWorten,
nichttatenlos zuzusehen. Unser Appell richtet
sich auch an alle staatlichen Instanzen, allen
Verstößen gegen die Grundregeln eines
friedlichen Zusammenlebens in Deutschland
mit sämtlichen zu Gebote stehenden rechts
staatlichen Mitteln entschlossen entgegen
zutreten.
Prof. Dr. Reimar Lust,
Prof. Dr. Walter Kroll,
Prof. Dr. Theodor Berchem,
Prof. Dr. Wolfgang Frühwald,
Prof. Dr. Max Syrbe,
Prof. Dr. Hans-Uwe Erichsen,
Prof. Dr. Hans F. Zacher,
Prof. Dr. Dieter Simon,
Präsident der Alexander von Humboldt-Stiftung
Vorsitzender der Arbeitsgemeinschaft der Großfor
schungseinrichtungen
Präsident des Deutschen Akademischen Austausch
dienstes





Erklärung des Deutschen Hochschulverbandes
Der Deutsche Hochschulverband, der
15 000 Universitätslehrer vertritt, verfolgt mit
großer Sorge die gewalttätigen Ausschrei
tungen, die sich gegenwärtig in der Bundes
republik insbesondere gegen Angehörige
anderer Nationalitäten richten. Der Deut
sche Hochschulverband warnt vor den Fol
gen und Auswirkungen für die deutsche
Wissenschaft, die mit einem Ansehensverlust
Deutschlands in der internationalen Wissen
schaft verbunden sind. Gerade für die Uni
versitäten ist der Austausch mit Menschen
anderer Nationalität, Kultur und Religion
notwendig, um Forschung, Lehre und Stu
dium ständig neu anzustoßen. Die Wissen
schaft lebt vom grenzüberschreitenden
Austausch und ist ihrem Wesen nach über
national. Die derzeitigen Ausschreitungen
können dazu führen, das selbstverständli
che Miteinander der Wissenschaftler durch
ein Klima des Mißtrauens und der Vorbehalte
gegen deutsche Wissenschaftler zu stören.
Das Zusammenwirken vieler Nationen unter
dem gemeinsamen Dach der Wissenschaft
ist eines der kostbarsten Güter der Universi
tät und darf nicht durch kriminelle Gewalt
gefährdet werden. Wir können uns nicht
damit beruhigen, daß in der Universität kei
nerlei Gewaltakte gegen ausländische Wis
senschaftler und Studenten stattfinden. Die
Universitäten als Einrichtung der Wissen
schaft und Kultur tragen vielmehr eine be
sondere Verantwortung für das staatliche
Gemeinwesen und sind daher in hervorra
gendem Maße verpflichtet, sich in den Dienst
der Menschenwürde zu stellen. Das Präsidi
um des Deutschen Hochschulverbandes
ruft daher alle Angehörigen der Universität
auf, fremdenfeindlichen Äußerungen oder
Ausschreitungen entgegenzutreten. Die
Verantwortlichen in Staat und Politik sind
aufgefordert, alle rechtsstaatlichen Mittel
einzusetzen, um den inneren Frieden in der
Bundesrepublik Deutschland wiederherzu
stellen. Deutschland darf nicht in die Gefahr
geraten, als Wissenschaftsstandort isoliert
zu werden.
Wie zuvor eine Reihe von Fakultäten der
Universität hat sich der Senat auf seiner
jüngsten Sitzung am 12. Januar 1993
ausführlich mit dem Thema Fremden
feindlichkeit beschäftigt und sich nach
drücklich zu nebenstehenden Aufrufen
und Erklärungen bekannt. Die Universi
tät wird des weiteren eigene Schritte und
Aktionen unternehmen, um ihrer Verant
wortung für ein gedeihliches Zusam
menleben und Zusammenwirken mit
ausländischen Mitbürgern gerecht zu
werden.
Ohne Ausländer wären wir ärmer.
Menschl ich, Wissenschaf t l ich,
Wi r tschaf t l i ch .
Im letzten Jahr hat der DAAD über 50 000
in- und ausländische Studierende und Wis
senschaftler gefördert. 23 000 deutsche
Studierende und Wissenschaftler waren mit
der Förderung des DAAD im Ausland. Dort
waren sie Ausländer - und willkommene
Gäste. 27 000 Ausländer waren auf unsere
Einladung zu Studien- und Forschungs
zwecken hier; die meisten haben unser
Land als Freunde verlassen. Deutschland
braucht Partner und Freunde in aller Welt.
Die Wissenschaft lebt vom internationalen
Austausch. Unsere Wirtschaft auch. Ver
spielen wir nicht in einem Jahr, was wir in
über vier Jahrzehnten mühsam aufgebaut
haben! Wir danken den deutschen Studen
tinnen und Studenten, die sich mit ihren
ausländischen Kommilitonen und Kom
militoninnen solidarisieren. Wir ermutigen
sie, auch in der Zukunft ein Beispiel demo




Zum 1. Januar 1994 soll die Medizinische
Hochschule Erfurt (MHE) abgewickelt wer
den. Damit wird eine profilierte Hochschule
geschlossen, die vom Wissenschaftsrat
positiv evaluiert wurde. Ein derartiger Vor
gang ist in der Wissenschaftslandschaft der
BRD einzigartig. Er widerspricht dem Vorha
ben, die fünf Neuen Bundesländer mit lei
stungsfähigen Hochschulen auszustatten.
Was im Westen Hochschulpolitikerinnen
nicht wagten, wird nun im »Freilandversuch
Ost« skrupellos durchgezogen. So liegen
z.B. seit Jahren Pläne zurZusammenlegung
der Medizinischen Fakultäten Gießen und
Marburg vorbereitet in den Schubladen ei
niger Politikerinnen.
Von der Schließung sind auch Studieren
de unserer Universität betroffen. Die MHE
bildet Medizinstudentinnen nur im klinischen
Abschnitt des Medizinstudiums aus. Der
vorklinische Abschnitt wird in Leipzig (ca.
120 Studenten) und in Jena (ca. 30 Studen
ten) absolviert. Derzeit studieren 120 Kom
militoninnen im 2. Studienjahr an der hiesi
gen Medizinischen Fakultät, die offiziell nach
dem Physikum in Erfurt weiterstudieren.
Was mit ihnen nach dem Physikum wird, ist
bis dato unbekannt.
Die Erfurter Studierenden reagierten auf
den Schließungsbeschluß derThüringischen
Landesregierung mit scharfen Protesten. Als
der Beschluß dem Landtag zur 1. Lesung
vorlag, befanden sich zwölf Studierende
über eine Woche im Hungerstreik. Inzwi
schen können die Erfurter Kommilitoninnen
auf über 70 000 Unterschriften für den Erhalt
der MHE verweisen. Die Donnerstagsde
monstration gegen die Schließung der MHE
wurde zur Institution und weckt von ihrer
Stimmung her Erinnerungen an die Demon
strationen des Herbstes '89. An ihr beteili
gen sich regelmäßig KommilitonInnen der
Leipziger Medizinischen Fakultät.
Wo liegen nun die Gründe für die beab
sichtigte Abwicklung?
Begründet wird die Schließung durch die
Thüringische Landesregierung mit man
gelndem Finanzspielraum und dem fehlen
den Bedarf an Ärztinnen.
Der Vorschub der allgemeinen Finanznot
erscheint zweifelhaft.
Die Umwandlung der MHE zum Kranken
haus der Maximalversorgung (statt Univer-
sitäts-öffentliches Krankenhaus) beinhaltet
einen Trägerwechsel vom Landes- auf den
kommunalen Haushalt. Es wird kaum mög
lich sein, daß die Stadt Erfurt die Rekon
struktion des Klinikums tragen kann.
Studierenden wird mit der Immatrikulation
garantiert, im angefangenen Studiengang
am jeweiligen Studienort ihr Studium bis
zum Examen zu absolvieren. Sie genießen
also Vertrauensschutz. Das Studienfach
Medizin ist Numerus-Clausus-Fach und un
terliegt der Kapazitätsverordnung. So ste
hen also für die immatrikulierten Studieren
den nur an ihrer Universität Studienplätze
zur Verfügung. Derzeit befinden sich Studie
rende in Leipzig im vorklinischen Studium,
die ihr Physikum im Sommer '93 durch
laufen.Sie kommen also erst drei Monate vor
Schließung der MHE nach Erfurt. Durch die
Kapazitätsverordnung existieren so für sie
an anderen Hochschulen keine real vorhan
denen Studienplätze. So müssen erst Gel
der aufgewandt werden, um an anderen
Hochschulen Studienplätze zu schaffen.
Konzepte zur Wahrung des Vertrauens
schutzes liegen allerdings noch nicht vor.
DieLandesregierungThüringenssiehtvor,
1995 die Universität Erfurt wiederzugründen.
(Sie wurde Anfang des 19. Jahrhunderts
geschlossen.) Es ist abwegig, davon aus
zugehen, daß »etwaige Einsparungen« rei
chen, um die geisteswissenschaftlich orien
tierte Universität zu finanzieren.
Warum sollten gewachsene Strukturen
zugunsten von Neugründungen auf der grü
nen Wiese abgewickelt werden?
Die Landesregierung argumentiert, den
Bedarf an Ärztinnen für das Land Thüringen
könne die Universität Jena mit 150 Absol
venten pro Jahr abdecken. Diese Argumen
tation orientiert sich an der Niederlassungs
sperrendiskussion des Gesundheitsstruk
turgesetzes des Bundesgesundheitsmini
sters Seehofer. Diese wurde nun durch den
Bundestag beschlossen und wird schon in
10 Jahren zur Unterversorgung führen.
Der Bedarf an Ärztinnen richtet sich nicht
nach dem Finanzaufkommen von Staat und
Krankenkassen, sondern nach der Erkran
kungshäufigkeit der Bevölkerung. Dadurch,
daß die Bevölkerung immer älter wird, steigt
die Erkrankungshäufigkeit. Für eine vernünf
tige Gesundheitspolitik werden immer mehr
Prävention und Rehabilitation an Bedeutung
gewinnen. Gerade für eine derartige Aus
richtung der medizinischen Basisversorgung
werden in Zukunft mehr Ärztinnen benötigt.
Unklar bleibt, ob die wahren Gründe für die
Schließung auf dem Tisch liegen. Im Früh
jahr 1990 noch erklärte der Thüringische
Minister für Wissenschaft und Kunst, die
MHE bestehe weiter. Im Sommer beschloß
der Landesparteitag der CDU, die MHE sei
zu erhalten. Nun wurde auf Druck des
Koalitionspartners FDP die CDU-Fraktion auf
»Linie« gebracht.
Interessant wäre auch zu durchleuchten,
welche Rolle die Rhönklinik AG spielt. Im 20
Kilometer entfernten Bad Berka wird eine
große Herzklinik gebaut. Eine Kopfklinik be
findet sich in Planung. Für diese Klinik wird
wohl dann der Stützpunkt der Hubschrau
berrettungsstaffel von Bedeutung sein, der
sich derzeit noch bei der MHE befindet. Die
Leipziger Medizinische Fakultät sollte die
sen Vorgang genau beobachten. Im Süd
osten Leipzigs befindet sich ein Klinikum der
Rhönklinik AG mit ähnlichen Optionen in
Planung.
Die Thüringische Landesregierung sollte
ihren voreiligen Schritt zurückzunehmen und
die MHE als medizinische Fakultät einer
zukünftigen Universität Erfurt erhalten.
Vom Thüringer Wissenschaftsminister sei
zu fordern, aus der MHE eine Reformfakultät
zu machen. Von ihrer Größe und Struktur ist
sie dazu wie geschaffen. Diese Forderung
soll auf dem Bildungsgipfel vertreten werden
und so Gelder für den Erhalt der MHE si
chern.
Attraktivität der Hochschullandschaft Ost






Vortrag von W.-D. Heilmeyer
Einer alten Tradition folgend, fand am 9. De
zember, dem Geburtstag des Begründers
der klassischen Archäologie, die Leipziger
Winckelmann-Feier statt. Das Institut für
Klassische Archäologie der Universität
Leipzig hatte zu einem Festvortrag (mit
Lichtbildern) eingeladen, den Wolf-Dieter
Heilmeyer, Direktor der Antikensammlung
der Staatlichen Museen zu Berlin - Preußi
scher Kulturbesitz und ordentlicher Profes
sor am Seminar für Klassische Archäologie
der Freien Universität zu Berlin, zum The
menkreis klassische Kunst und technischer
Fortschritt hielt. Winckelmann-Feiern wur
den bereits vor 150 Jahren unter den deut
schen Archäologen Brauch, so auch an der
Universität Leipzig. Erst der Abriß der alten
Universität im Jahre 1968, dem auch das
Johanneum, wo sich die Arbeits- und
Sammlungsräume des Antikenmuseums
und des Archäologischen Seminars befan
den, zum Opfer fiel, unterbrach die Tradition
dieserüberdieUniversitäthinausreichenden,
sich an eine breitere interessierte Öffentlich
keit wendenden Gedenkveranstaltungen; sie
wurde erst in jüngster Zeit wieder neu be
lebt.
Nachfolgend Auszüge aus dem Vortrag,
der die Überschrift » Technischer Fortschritt
beim klassischen Bronzeguß?« trug.
Wie auch immer man künstlerische Ent
faltung einerseits und technischen Fortschritt
andererseits beurteilt, scheint jedenfalls in
der Antike ein Bewertungskriterium künstle
rischer Tätigkeit der Beitrag zur technischen
Entwicklung gewesen zu sein. B. Schweitzer
hat in seinem berühmten Aufsatz über
Xenokrates von Athen betont, daß das für
eine bestimmte Kunstbetrachtung und für
die frühe Kunstgeschichte gegolten hat.
Zeitweise hatte man nahezu alle technischen
Voraussetzungen, die man in der Antike
zum Beispiel dem vorklassischen Bronzeguß
zuerkannte, mit der Erfinderpersönlichkeit
des Theodoras von Samos verknüpft: Bronze
schmelzen, Bronze gießen, Statuen -
Agalmata - aus Bronze (Eisen) gießen,
Tonfiguren bilden, Statuen in Teilstücken
produzieren. Tatsächlich zeigen die Funde
von Samos mit frühen Massivbronzen und
Kernbronzen (allerdings kleinen und allen
falls mittleren Formats), vor allem aber mit
technisch weit fortgeschrittenen Importstük-
ken ägyptischer Bronzen der 1. Hälfte des 7.
Jhs., daß das archaische Samos keine
schlechte Wahl für die Lokalisierung eines
derart begabten Erfinders war.
Welche technischen Voraussetzungen
zum Bronzeguß lassen sich heute archäo
logisch für die Spätarchaik nachweisen?
Bronze kann bekanntlich getrieben und ge
gossen werden, in beiden Techniken erge
ben sich von selbst bevorzugte Formate.
Vor allem das Gießen des flüssigen Metalls
in Hohlräume bringt erhebliche Schwierig
keiten mit sich. Massive Statuetten mensch
licher Figuren von weniger als 10 cm Höhe
unter 100 g; über 12 cm erreichen sie bereits
um 200, über 15 cm um 400 g. Wenn über
30-40 cm hohe Körper herzustellen sind,
entstehen Gußprobleme. K. Kluge, dem wir
das trotz mancher Ungereimtheiten immer
noch umfassendste Werk über »Die antike
Erzgestaltung und ihre technischen Grund
lagen« von 1927 verdanken, hat herausge
stellt, daß das unerträgliche Gewicht bei
großen Vollgüssen und das unterschiedliche
Schwundmaß bei ungleichmäßiger Dicke
der Teile des Gußkörpers die Gründe sein
müßten, »warum sich die antiken und die
modernen Gießer mit der Hohlgußform ab
gequält haben und noch mühen«.
Die entsprechenden Erfahrungen haben
die griechischen Bronzegießerfrüh gemacht:
der größte erhaltene griechische Massiv
guß, ein früharchaisches Votivpferd in
Olympia von ursprünglich rund einem halben
Meter Höhe und Länge, ist spätestens um
die Mitte des 7. Jhs. v. Chr., also etwa in der
Zeit geschaffen worden, als man bei den
monumentalen Greifenköpfen, die oft mehr
als 20 cm Höhe erreichten, längst das schon
seit dem 8. Jh. bekannte Kerngußverfahren
benutzte.
Im Hinblick auf die entstehende Groß
plastikaus Bronze haben wir uns angewöhnt,
alle die Verfahren, bei denen das Wachs
modell ohne Umweg über einem Kern oder
massiv aufgebaut wird, »direkt« zu nennen,
und diejenigen, bei denen Negativformen
als Zwischenstationen benutzt werden, also
der Kern nachträglich flüssig eingefüllt wird,
»indirekt«. Alle indirekten Verfahren scho
nen das Vorbild, das Urmodell, die Patrize
und ermöglichen Kopien, Dubletten und
serienhafte Reproduktionen. Wenn beide
Verfahren nach allem Gesagten im 6. Jh. v.
Chr. altbekannt waren, bleibt für eine Beur
teilung der Entwicklung zum 5. Jh. hin nur
noch die Formatsteigerung. Formatsteige
rung beim Bronzeguß hängt und hing auch
damals mit einer proportionalen Wandstär
keverminderung zusammen.
Das entscheidende Problem, das beim
direkten Statuenguß größeren Formats ent
stand, war, daß massive Tonkerne von be
stimmter Dicke an beim Trocknen oder auch
nur vorsichtigen Brennen Schwierigkeiten
machen, und daß man feste Kerne mit wider
standsfähigen Gerüsten kaum zersägen
kann. Die einzeln zu gießenden Stücke muß
te man also auch einzeln modellieren und
dennoch so aneinanderpassen, daß sie nach
dem Guß aneinandergelötet werden konn
ten. Dasselbe gilt für die unterschnittenen
Details: sie mußten abnehmbar an den ent
stehenden Körper gepaßt, dann vorsichtig
einzeln gegossen und als fertige Gußstücke
passend angelötet werden. Als Lot konnte
bei derartigen Arbeiten, wenn noch Nach
hämmern nötig war, kein Weichlot verwen
det werden. Üblich wurde vielmehr das
Aufgießen flüssiger Bronze, die man in kleinen
Tiegeln erhitzt bereitstellen mußte. Das
Hauptproblem der Formatsteigerung war
aber zweifellos die Bewältigung der Einfüll
menge für die immer größer werdenden
Bronzestücke. Da das künstlerische Gestal
ten, also das Zusetzen und Abnehmen von
plastischem Material, direkt auf der Wachs
schicht stattfand, konnte diese weder
gleichmäßig noch besonders dünn geraten,
und entsprechend die Bronzewand. Abge
sehen von den schon aus Materialersparnis
zum Guß abgenommenen und später auf
gelöteten Teilen erreicht die Wandstärke
beim Kopf von Kythera 0,8, beim Zeuskopf
aus Olympia 1,2 cm, und das bei einer
Gesichtshöhe von je nur rund 10 cm.
Die Entscheidung, ob eine aus der Antike
erhaltene Bronze nach direkten oder indi
rekten Verfahren hergestellt worden ist, fällt
erhalten, die vom Zusammensetzen der Teile
stammen muß. Wieviele Wachsmodelle aus
solchen Gipsabgüssen zu ziehen waren, ist
20
aus zwei Gründen häufig schwer: erstens
sind die beiden Verfahren, wie die Bronzen
von Riace zeigen, zeitweise und vielleicht
sogar immer miteinander kombiniert wor
den; und zweitens sind bisher nicht alle
Bronzen des 5. Jhs. v. Chr. genau genug
untersucht worden.
Die ausführlichste Analyse der Produktion
zweier Großbronzen hat E. Formigli aus
Anlaß der Restaurierung und Publikation der
Bronze von Riace geliefert. »Wir können vor
allem vorausschicken, daß die Technik bei
der Statuen das indirekte Wachsaus
schmelzverfahren für alle Körperteile ist, mit
Ausnahme der Haare und des Barts der
Satue A und der Kalotte und des Barts
von B. Der Bau der Köpfe stellte den Kon
strukteuren spezielle Probleme: von den
Locken der Haare und Barte war es praktisch
unmöglich, Abgüsse zu nehmen. Die Lösung
des Problems wurde in einem Kompromiß
zwischen den zwei Techniken gefunden:
der Kopf konnte in Ton zusammen mit der
übrigen Statue modelliertwerden, aber ohne
die unterschnittenen Teile, das heißt haar-
und bartlos«. Von dem nackten Kopf bis
zum Hals machte man Abgüsse und fuhr mit
der indirekten Methode fort: man führte
Wachs in die Negative, füllte Kernmasse ein
und nahm die Negative ab. Auf das somit
erstandene Wachsmodell legte man »wie
derum in Wachs, Bart und Locken. Die letz
teren wurden wegen der schon erwähnten
Gußschwierigkeiten abgeschnitten und se
parat ausgeführt«, also ganz nach den Tra
ditionen des direkten Verfahrens.
Formigli hat die Elemente zusammenge
faßt, die in der 1. Hälfte des 5. Jhs. als
Vorzüge des indirekten Verfahrens verstan
den worden sein mögen: Gleichmäßigkeit
und Dünnheit der Wand, erst in Wachs und
dann in Bronze, sowie die Möglichkeit, ver
schiedene Tonsorten für das Modell und
den Gußkern, beziehungsweise den äuße
ren Gußmantel zu nehmen. Fügen sich die
Überlegungen zur Wandstärke zu unseren
der Formatsteigerung, so führen die Beob
achtungen der Tonsorten unmittelbarer zur
gestaltenden Hand des Bildhauers. Tat
sächlich sind die Ansprüche verschieden,
die man an Gußtone (Kern und Mantel) oder
Modelltone stellt: erstere müssen an der
Oberfläche fein auftragbar, beim indirekten
Verfahren sogar einfüllbar sein und porös,
dann ohne größere Risse trocknen und
plötzlich hohe Temperaturen aushalten.
Porosität durch Beimischung von Wolle und
Haaren sowie partielle Hitzebeständigkeit
teilen sie mit anderen technischen Tonen,
wie man sie für Düsen und Tiegel im Ofen
braucht. Der Modellton muß dagegen vor
allem plastisch sein und dicht, möglichst
keinerlei Trockenrisse bekommen und beim
Abformen nicht quellen, braucht aber in der
Regel wohl kaum erhitzt zu werden. Da
daher als Stützen auch Holzstangen ver
wendet worden sein könnten, wären die
Schwierigkeiten beseitigt, die man beim di
rekten Verfahren mit der Zerlegung des
Modells hatte.
Die in Olympia erhaltenen Beispiele an
Großplastik in Terrakotta beweisen, wieviel
Bewegung, Ausdruck, Detail und besondere,
dem Material eigene Qualität in Ton zu er
reichen war. Auch andere Materialien kom
men im Prinzip für die Modelle der Negative
des indirekten Gußverfahrens in Frage, doch
konnte der technische Apparat, den die
Analyse der Bronzen von Riace enthüllt hat,
kaum besser als mit Tonmodellen laufen.
Die Möglichkeit, beim direkten Gußver
fahren die Gußwände dünner zu machen,
hätte eigentlich Formatsteigerungen auch
ohne wesentliche Erhöhung der Gußmenge
erlaubt. Tatsächlich ging jedoch beides Hand
in Hand, und um 460-440 v. Chr. hat man in
Olympia in zwei verschiedenen Gießereien,
von denen sich die eine kurzfristig in einer
Bauruine eingenistet hatte, die größten bis
dahin bekannten Tiegel zum Einsatz ge
bracht. Sie haben obere Durchmesser von
40 cm und mehr, das geschmolzene Metall
konnte über eine Ausgußöffnung, ohne
Schlacke mitzunehmen, in die Form gegos
sen werden. Der Inhalt erreicht 9,9 I, d.h.
85 kg Bronze, also mehr als das 30fache der
Grundschmelzmenge des Kopfes von
Kythera. Nun wird man Tiegel mit einem
derartigen Gewicht auch bei einem
ausgeklügelten Armierungssystem kaum
mehr haben bewegen können, also norma
lerweise nur teilweise gefüllt verwendet ha
ben. Doch zeigen sie den Mut, aber auch
das Interesse, die Formatsteigerung um die
Mitte des 5. Jhs. bis an die Halbierungs
grenze zu treiben, und das an durchaus
unspektakulären Arbeitsplätzen. Untersu
chungen der erhaltenen Reste solcher
Bronzegußwerkstätten haben für die
Frühklassik erbracht, daß die neuen
Tiegelmaße mit einer sehr sorgfältig durch
dachten Anlage der Gießgruben zusam
mengehen. Die Trennung des Modellauf
baus vom Guß im indirekten Verfahren, die
Zerlegung des Gußobjektes in mehrere (bei
Riace A in 12) Stücke und deren Zusam
menlöten, die Verdünnung der Gußwände
und die Steigerung der Formate machten
offensichtlich eine bestimmte Organisation
der Werkstatt und ihrer Arbeitsabläufe nötig.
Formatsteigerung wurde jetzt in zwei
Richtungen gesucht: zunächst erhielten ein
zelne Statuen Lebens- oder Überlebens
größe, sodann wurden mehrere so große
Statuen zu Vielfigurenanathemen zusam
mengesetzt. Die griechischen Heiligtümer
füllten sich im letzten Jahrzehnt des 6. und in
den ersten Jahrzehnten des 5. Jahrhunderts
mit einer schier unglaublichen Zahl an
Großbronzen. Allein für die Akropolis werden
weit über 100 genannt, für Delphi und
Olympia lassen sich jeweils mehr als 60
nachweisen, also Gesamtgewichte von je
weils mehreren Tonnen, bei denen man sich
schon fragen muß, woher das Gußmaterial
eigentlich kam.
Abformung, Dublettenerstellung, Kopier
fähigkeit waren bei solchen Werken nicht
nur intendiert, sondern ihnen sozusagen
genetisch eigen. Die Hilfsnegative, die von
denTonmodellen gemacht wurden, sind
normalerweise nicht erhalten. Als Material
ist an Ton zu denken, wie bei der Ter
rakottaproduktion, oder an Gips. Aus
nahmsweise haben sich in Nea Paphos auf
Zypern unter dem sogenannten Haus
Dionysos in den Resten einer späthelleni
stischen Bronzegießerei auch Gipsteilformen
gefunden, von denen eine den Rücken einer
überlebensgroßen männlichen Figur wie
dergibt. Sie bestehtaussandigem, bräunlich
verfärbtem Gips mit Versteifungen aus Kno
chen und hat Kerblinien, wo die anschlie
ßenden Teilformen anzusetzen sind. Unter
dem rechten Arm ist eine Tonverstärkung
im Prinzip offen; nur der Sinn der Statue
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Statuette des Pan - Bronze aus dem 3. Jh.
v. Chr., die unlängst in der Albanien-Aus
stellung im Kroch-Hochhaus zu sehen war.
begrenzt ihre Reproduzierbarkeit. Variatio
nen des Grundmodells waren aber in der
Kleinkunst längst geläufig. Wir erkennen,
daß das indirekte Gußverfahren die Wegezu
den vielfigurigen Statuenanathemen der
Spätklassik ebenso wiezu den Kopienserien
des Späthellenismus und der Römerzeit
geöffnet hat.
Mit dem Stückguß im indirekten Verfahren
war, wenn man sorgfältig verdübelte und
verlötete, auch der Größe der Werke kaum
noch eine Grenze gesetzt. Aus den Resten
einer Werkstatt am Südabhang der Athener
Akropolis mit Arbeitspodium, Hallen und
einer mächtigen, tiefen Gießgrube mit dem
noch erhaltenen Untersatz einer gewaltigen
Form hat man die Werkstatt erschlossen, in
der Phidias die Athena Promachos für die
Aufstellung auf der Akropolis gestaltet, in
Stücken gegossen und wenigstens teilwei
se montiert haben muß.
G. Zimmer ermittelte: »Der Formenunter
satz mißt in der Breite 2,40 m. Zieht man
davon eine Mantelstärke von etwa 15 cm ab,
so kommen wir auf ein Maß von 2,10 m,
welches dann der größten Breitenerstrek-
kung etwa am Gewandsaum entsprechen
mußte ... Geht man davon aus, daß der
Körper in drei Stücken gegossen wurde, so
hatte er eine Höhe von über 7,50 m. Rech
nen wir Hals, Kopf und Helm mit 1,50 m, so
kommen wir auf ein Maß von 9 m, was den für
die erwähnte Statue überlieferten 30 Fuß
entsprechen würde«. G. Zimmer hat die
Schmelzmenge für die errechneten Stück
güsse auf fast 3 000 kg geschätzt, zu der
mehr als 50 große Tiegel gleichzeitig erhitzt
werden mußten; die Arbeitszeit betrug nach
den Abrechnungen mindestens neun Jah
re.
Das heißt aber mit anderen Worten, daß
hier erst die archaische Formatsteigerung
auf die Spitze getrieben worden ist, daß um
die Mitte des 5. Jhs. eine Größenordnung
des Bronzehohlgusses erreicht war, von der
man sich 100 Jahre vorher noch nichts träu
men lassen konnte. Der Vergleich mit dem
über 12m hohen Zeus des Phidias in Olympia
läßt zweifeln, ob für ein so großes Werk
überhaupt noch ein ganzheitliches Modell
anzunehmen ist. Dasselbe muß im übrigen
für die hellenistischen Kolosse aus Bronze
gelten, die mit dem Werk des Phidias zu
wetteifern hatten.
Kann der Weg vom sagenhaften Erfinder
Theodoras zumOrganisatordesGroßgusses
Phidias nun als Fortschritt beschrieben
werden? Technisch gesehen stehen Ver
besserungen bei Lötung und Stückguß ge
genüber dem jeweils Vorausgehenden am
Anfang wie am Ende dieses Weges und
lassen sich ebenso wie die Erhöhung des
Schmelzvolumens in immer größeren und
immer mehr Tiegeln als notwendige
Grundlagen zur Steigerung der Formate
verstehen. Die genaue Beobachtung, was
zum Beispiel die Tonsorten hergaben, die
manfürModelleodertechnische Keramiken
brauchte, oder wie sich die Schmelzmasse
bewältigen ließ, war alte handwerkliche
Tradition, auch wenn man mit den Tiegeln
und Formen schließlich an die Grenzen des
Möglichen ging. Fortschritt als ein Mehr an
technischer Kenntnis liegt zweifellos vor,
Kenntnis, die sich offensichtlich schnell in
den jeweiligen Zentren verbreitete. Der
Arbeitsaufwand hat sich vom direkten zum
indirekten Gußverfahren nicht vermindert,
sondern mit den Formatsteigerungen sogar
erheblich erhöht. Auch lassen sich keine
Arbeitsvereinfachungen beim Bronzeguß
konstatieren, wenn man nicht die Möglich
keiten, eventuelle Gußunglücke beim indi
rekten Verfahren schneller reparieren zu
können, dazu zählen will. Als einen großen
Vorzug des indirekten Gußverfahrens müs
sen Künstler aber die Lösung des Modell
aufbaus aus dem eigentlichen Gußvorgang
angesehen haben. Das ermöglichte ihnen
mindestens, ihre Ansprüche an das Mate
rial, was die formale Akribie angeht, zu stei
gern. Auch wenn die Verwendung der Ne
gative eigentlich Anlaß für relativ geschlos
sene Formen geben mußte, hat eine Kom
bination des direkten mit dem indirekten
Verfahren noch lange Zeit alle Freiheit für
Detailvielfalt und Detailpräzision gelassen.
Nureines war damit vorgegeben: die Repro
duktion einmal in den Arbeitsablauf einge
baut, hat die Kopierbarkeit der klassischen
Bronzestatue vorbestimmt. Sie war allenfalls
aufgehoben in der erwähnten Möglichkeit
zur Übersteigerung der Formate, in der
Überdimensionalität.
So wäre denn technischer Fortschritt beim
klassischen Bronzeguß nichts anderes als
die immer weitergehende Ausnutzung der
alten Verfahren? Freilich schuf diese Aus
nutzung neue Kenntnisse, vielleicht war man
sich auch schon seines Könnens bewußt.
Polyklet und Phidias gingen auf verschiede
ne Weise Grenzen und neue, sich dahinter
erschließende Gebiete der Gestaltung an,
sie verwendeten offensichtlich einen guten
Teil ihrer Kraft auf die Beherrschung der
Techniken, die Ordnung der Arbeitsabläufe
und die Anlage der Arbeitsplätze. Und weit
weg von allen Fortschrittsfragen: ohne die
klassische Arbeitsorganisation wäre das
»Neue« der klassischen Bronzekunst nicht





Der Leipziger Prediger und Universitäts
professor Hermann Rab als Sammler
Hieronymus Dungersheim: Multiloquus de concitata ex dictis Lutheri
seditione:Leipzig, Valentin Schumann 1531. Titelblatt mit dem
Anschaffungsvermerk Rabs.
In diesem Jahr feiert die Universitätsbiblio
thek den 450. Jahrestag ihrer Gründung.
Hier soll von keinem der außergewöhnlich
großartigen Stücke aus ihrem Schatz die
Rede sein, doch aber von einer umfangrei
chen und in sich sehr geschlossenen
Sammlung: den Flugschriften der Reforma
tion des 16. Jahrhunderts.
Es war zu Luthers Zeit technisch möglich
geworden, kleinere Texte binnen weniger
Tage in hoher Auflage als kleine Hefte
preiswert auf den Markt zu bringen. Es hätte
»ohne Buchdruck keine Reformation «(Bernd
Moeller) gegeben. Natürlich fanden die Ge
gner der Reformation ebenfalls den Zugang
zu dem neuen Massenmedium, doch »ge
hörte« es ihnen gleichsam nicht; eher ließe
sich, im Sinne von »medium is message««
(Marshall Mc Luhan) behaupten, ihre
gegenreformatorischen Flugschriften ge
hörten der Reformation.
Wirverdanken den Großteil der Antilutherana
im Bestand der Universitätsbibliothek nun
dem Einsatz eines Mannes - oder vielleicht
sagt man besser: dem Scheitern dieses
Einsatzes. Hermann Rab, der Leipziger
Dominikaner, der die Bücher zusammen
zutragen wußte, starb 1534 und erlebte so
den Untergang seines Klosters, des
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Paulinum, und die Beschlagnahmung der
Klosterbibliotheknichtmehrmit,daerst1539,
verhältnismäßig spät, nach dem Tod des
altgläubigen Herzogs Georg, auch in Leip
zig die Reformation offiziell Einzug hielt. Im
Jahre 1543 trat die nunmehr gegründete
Universitätsbibliothek das Erbe der Kloster
bibliothek an.
Die Erwerbungen Rabs, nicht ausschließlich
Flugschriften, sind an seinen eigenhändigen
Vermerken im Buchdeckel oder auf dem
Titelblatt kenntlich. Der Verfasser konnte 24
solcher Bände zusammenfinden und 231
darin enthaltene Einzeldrucke zählen. Nicht
wenige davon sind auch mit (Rabs?)
Randbemerkungen versehen, unter anderen
die nach einem erhaltenen Verzeichnis von
1541 einzige im Kloster vorhandene
Luthersch rift »De servo arbitrio «(Witten berg,
Lufft 1526; ÜB Sign. Syst. Theol. 2109). Rab
vermerkt darin, daß er sie nur wegen ihres
Seltenheitswertesgekauftund binden lassen
habe, da er kein Anhänger häretischer An
schauungen sei. Unter Herzog Georg war
seit 1522 der Besitz von Lutherschriften
strafbar. Ein Buchdrucker, Hans Hergot,
wurde 1527, weil er aufrührerische Schriften
verkauft hatte, in Leipzig öffentlich hinge
richtet. Rab indes, als Theologieprofessor
der Universität und Ordensoberster der Pro
vinz Sachsen, war natürlich über jeden
Verdacht erhaben. Das erwähnte Bücher
verzeichnis von 1541 vermittelt eine Vorstel
lung von der Größe der Bibliothek der
Paulinermönche: Das im Jahre 1229
gegründete Kloster besaß fast 1200 Bände,
die in einem Bibliothekssaal nebeneinander
auf langen Pulttischen an Eisenketten befe
stigt lagen.
Rab ließ keine eigenen Schriften im Druck
erscheinen. In der Handschriftenabteilung
der Universitätsbibliothek liegen drei Bände
mit von ihm konzipierten Predigten der Jahre
1504-1521 (ÜB Sign. Mss 1511-1513), de
nen Georg Buchwald 1925 einen Aufsatz
widmete. In der ÜB befand sich daneben
das Original eines Briefes Rabs an die Nonne
Katharina von Plaunitz, eine Ermahnung, im
alten Glauben festzustehen. Er ist heute
nicht mehr auffindbar. Das gilt auch für





Die Beziehungen zwischen der Bibliothek
des Wellcome Institut of the History of
Medicine (WIHM) in London und der des
Karl-Sudhoff-Institutes für Geschichte der
Medizin und der Naturwissenschaften in
Leipzig (KSI) entstanden erst in neuerer Zeit.
Dr. Thomas Nickol knüpfte vor zwei Jahren
erste Kontakte und bemühte sich um Unter
stützung für die Leipziger Institutsbibliothek.
Das Interesse an der heute an Umfang und
Geschlossenheit in Deutschland einzigarti
gen Büchersammlung zur Medizinge
schichte mußte bei den Londoner Kollegen
nicht erst geweckt werden. Im Februar 1991
war Professor Vivian Nutton vom WIHM in
Leipzig zu Gast, und seine besondere Auf
merksamkeit galt der Institutsbibliothek. Im
Ergebnis dieses Besuches, bei dem auch
über die Art und Weise einer sinnvollen
Förderung durch den Wellcome Trust ge
sprochen wurde, bekam die Bibliothek des
KSI 28 500 DM für den Erwerb englisch
sprachiger Literatur zur Medizingeschichte.
Außerdem erhielten zwei Bibliothekare des
Institutes die Möglichkeit, 1992 zwei bzw.
acht Wochen an dieser unvergleichbar grö
ßeren und umfangreicheren Bibliothek zu
hospitieren.
Obwohl beideSammlungenetwazurglei-
chen Zeit entstanden, waren die Voraus
setzungen und die weitere Entwicklung sehr
verschieden. Die Bibliothek des KSI hat ih
ren Ursprung in der Gründung des Institutes
für die Geschichte der Medizin am 1. April
1906. Karl Sudhoff, der die medizinische
Fakultät kraft seiner wissenschaftlichen Au
torität für die Einrichtung dieses ersten
medizinhistorischen Institutes der Welt ge
wann, war einer der bedeutendsten Medi
zinhistoriker seinerzeit. Durch ihn und durch
seinen Nachfolger, den Schweizer Henry E.
Sigerist (1891-1953), kam der wertvollste
Teil der nunmehr 66 000 Bände umfassen
den Büchersammlung an das Institut. Das
betrifft Inkunabeln und medizinische und
naturwissenschaftliche Bücher des 16. und
17. Jahrhunderts ebenso wie einen vorzüg
lichen Bestand an Sekundärliteratur. Beson
ders zu nennen sind Quellen zu Sudhoffs
bevorzugten Forschungsgebieten wie Pa
racelsus, die Geschichte der Anatomie und
der Syphilis. Den Krieg überstand die Biblio
thek unbeschadet, doch wurden ausgela
gerte, besonders wertvolle Materialien 1946
in die Sowjetunion abtransportiert; unter
anderem 600 Inkunabeln und seltene Früh
drucke. Schon nachdem das Institut 1938 in
Karl-Sudhoff-Institut für Geschichte der Me
dizin und Naturwissenschaften umbenannt
worden war, verstärkt aber erst seit den 50er
Jahren, wurde Literatur zur Geschichte der
Naturwissenschaften erworben. In den letz
ten Jahrzehnten wurde der »alte« Bestand
vor allem durch Antiquariatsankäufe konti
nuierlich erweitert. Die Erwerbung westli
cher Forschungsliteratur war stark einge
schränkt; die beachtliche Sammlung ost
europäischer Literaturzum Fachgebietträgt
aber nunmehr durchaus zum Wert der Bi
bliothek bei. Archivalien und museale Ge
genstände werden nicht in der Bibliothek,
sondern vom Kustos des Institutes, Dr. Klaus
Gilardon, verwaltet.
Das Wellcome Institut for the History of
Medicine und die Wellcome Institut Library
gehen zurück auf das von Sir Henry Wellcome
(1853-1936) gegründete Wellcome Histo
rical Museum and Library. Mit dem finanziel
len Hintergrund des Pharmaunternehmens
The Wellcome Foundation Ltd. begann Henry
Wellcome nach 1897 im großen Stil Bücher
und Handschriften für die Bibliothek, nach
1903 auch Material für das Museum zusam
menzutragen. Sein Streben wares, von allen
für die Geschichte der abendländischen
Medizin bedeutenden Schriften, ein Exem
plar in seiner Bibliothek zu haben. Bis zu
seinem Tode, im Jahre 1936, nach umfang
reicher 40jähriger Sammeltätigkeit, kam
Henry Wellcome diesem hochgesteckten
Ziel relativ nahe. Die Erwerbung von Quellen
undSekundärliteraturzurMedizingeschichte
im weiteren Sinne und zu angrenzenden
Gebieten wurdenach Henry WellcomesTod
kontinuierlich fortgesetzt und die Sammlung
systematisch erweitert; heute umfaßt die Bi
bliothek 500 000 Bände. Sie ist die größte
und umfangreichste medizinhistorische Bi
bliothek Europas und eine der bedeutend
sten der Welt. In acht wohlorganisierten
Abteilungen werden Bücher, darunter etwa
600 Inkunabeln, Manuskripte, Archivalien
und Abbildungen bearbeitet und gesammelt.
Neben großen und bedeutenden Sonder
sammlungen wie der American Collection
zur Medizin amerikanischer und karibischer
Ureinwohner und der europäischen Koloni
sation oder den 11 000 Manuskripte und
3 000 Bücher umfassenden orientalischen
Bestand, gibt es auch eine Reihe kleinerer,
manchmal skurriler Kollektionen wie zum
Beispiel die der Etiketten von Arzneiflaschen
oder der Exlibris von Ärzten. Im Gegensatz
zur Bibliothek des KSI, deren Magazine
überfüllt und klimatisch ungünstig sind,
herrschen in den klimatisierten und mit frei
zugänglichen Kompaktregalen versehenen
Räumen der WIHM Library die denkbar
besten Zustände. In der bis 1949 für die
Öffentlichkeit geschlossenen Bibliothek ha
ben die Leser wie auch die Mitarbeiter heute
hervorragende Arbeitsbedingungen. Institut
und Bibliothek, die in verschiedenen Ge
bäuden untergebracht waren, haben noch
1992 das rekonstruierte Wellcome Building
in der Euston Road bezogen. Ein Großteil
des Bestandes der Wellcome Library ist in
Katalogen publiziert.
Die Bibliothek des KSI ist lediglich durch
Zettelkataloge erschlossen und der wert
vollste Bestand dadurch außerhalb der Re
gion kaum bekannt. Neben einer Vielzahl
von Erfahrungen und Anregungen ergaben
sich in London im Zusammenhang mit der
Erstellung eines (gedruckten) Katalogesund
diedamitunumgänglicheComputerisierung
der Zettelkataloge interessante Lösungen und
die Möglichkeit einer engen Zusammenar
beit. Versuche, bibliographische Daten aus
der Datenbank des WIHM auf das im KSI
verwendete Datenbank-System zu übertra
gen, verliefen erfolgreich. Die Kompatibilität
der Systeme und die im Rechenzentrum der
Universität Leipzig vorhandenentechnischen
Voraussetzungen, ermöglichen einen Daten
transfer in größerem Maßstabe. Nach dem
großzügigen Angebot der Londoner Kollegen
bestehtdieAussicht.diegesamte Datenbank
der Bibliothek des WIHM auf dem Rechner
der Universität in absehbarer Zeit zur Verfü
gung zu haben. Für den sich überschnei
denden Teil der Bestände, besonders gilt
das für alte Bücher, können dann die
bibliographischen Daten übernommen wer
den und die Basis der KSI-Datenbank und
eines Kataloges sein. Jens Lazarus
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Im Vorfeld der Sprengung
Vor 25 Jahren wurde die
Universitätskirche vernichtet
Das Jahr 1993 hält für zwei am Leipziger
Augustusplatz beheimatete kulturelle Insti
tutionen, die Oper und das Gewandhaus,
runde Jubiläen ihrer Gründung bereit. Die
Universität Leipzig kann zur gleichen Zeit auf
ein Ereignis ihrer Geschichte verweisen, das
noch länger als 300 oder 250 Jahre zurück
liegt: Vor 450 Jahren wurde die Schenkung
des Dominikanerklosters St. Pauli durch
Herzog Moritz von Sachsen an die Universi
tät Leipzig rechtskräftig.
Für die Universität Leipzig ist dieses Jahr
aber auch Anlaß, sich eines unrühmlich
traurigen Kapitels ihrer jüngeren Geschichte
zu erinnern. Vor 25 Jahren, am 30. Mai 1968,
wurden die Universitätskirche und nachfol
gend das Augusteum mit seinen Nebenge
bäuden durch einen beispiellosen Willkürakt
vernichtet. Eine Gedenktafel, am Hauptge
bäude angebracht, wird daran erinnern. An
der Theologischen Fakultät wird eine Disser
tation zu den Hintergründen dieser Kultur
barbarei erarbeitet, und eine Ausstellung
der Kustodie im Kroch-Hochhaus ist eben
falls diesem Thema gewidmet.
Mit der Sprengung von Kirche und Augu
steum endete gewaltsam die Diskussion um
eine Neugestaltung der Hauptgebäude der
Alma mater Lipsiensis, die seit 1960 andau
erte. Zum Vorgang werden nachfolgend
einige Dokumente aus den Jahren 1960 bis
1968 veröffentlicht, die aufschlußreiche Ein
blicke gestatten.
Ste l lungnahme
des Instituts für Denkmalpflege
Dresden, 22.10.1960
Institut für Denkmalpflege Dresden
Seiner Magnifizenz dem Herrn
Rektor der Karl-Marx-Universität
Professor Dr. G. Mayer
Leipzig
Betr.: Stellungnahme des Institutes für
Denkmalpflege in der Deutschen Demokra
tischen Republik zu den Planungen für den
vorgesehenen Abbruch des Bildermuseums,
der Universität (Augusteum) und der Pauli
nerkirche am Karl-Marx-Platz in Leipzig
Magnifizenz!
Mit tiefer Besorgnis hat das Institut für
Denkmalpflege Dresden von dem letzten
Wettbewerb für die Gestaltung des Karl-
Marx-Platzes Kenntnis genommen, da er
den völligen Abbruch des Bildermuseums,
der Universität und der Paulinerkirche vor
sieht.
Da es sich bei den Planungen um eine
Diskussionsgrundlage handeln soll, er
scheint es uns wichtig, daß von den maßge-
gebenden Stellen ein Gutachten dazu vor
gelegt wird. Aus diesem Grund hat das
Institut für Denkmalpflege Dresden, nach
dem bereits am 25.9.1960 in einer Ausspra
che am Stadtmodell Vertretern des Rates
der Stadt und des Stadtbauamtes die Stel
lungnahme zu den vorgelegten Problemen
mitgeteilt wurde, diese noch einmal schrift
lich fixiert.
Wir gestatten uns, Ihnen dieses Gutach
ten zu überreichen. Wir würden es begrüßen,
wenn Sie uns Gelegenheit geben würden,
die Auffassung des Institutes mit Ihnen noch
einmal persönlich durchsprechen zu können.




Stellungnahme des Institutes für Denk
malpflege in der Deutschen Demokrati
schen Republik, Dresden, zu den ge
planten Abbruchen der historischen
Gebäude am Karl-Marx-Platz (Bilder
museum, Universität, Paulinerkirche)
Auf der theoretischen Konferenz der Deut
schen Bauakademie und in einem Gespräch
mit dem Stadtbauamt in Leipzig wurde be
kannt, daß zur Zeit vier Entwürfe für die
Neugestaltung des Karl-Marx-Platzes bear
beitet werden, die in ihrer Aufgabenstellung
den Abbruch des Bildermuseums, der Uni
versität und der Universitätskirche vorse
hen. Vertreter aller Institute für Denkmal
pflege der DDR haben sich am 25.9.1960 im
Stadtbauamt in Leipzig mit den vorliegen
den Entwurfsaufgaben eingehend ausein
andergesetzt, und ich darf die Stellung
nahme des Institutes für Denkmalpflege
Dresden, das nach der Verordnung zum
Schutze nationaler Kulturdenkmale vom
26.6.1952 als nachgeordnete Dienststelle
des Ministeriums für Kultur die Belange der
Denkmalpflege zu vertreten hat, übermit
teln.
Das Gesicht des Karl-Marx-Platzes wird
heute durch die neue Oper bestimmt. Die an
der Ostseite geplanten Monumentalbauten
der Post und des Hauses der Kunst und
Wissenschaft werden es noch eindringli
cher und charakteristischer im Sinne unse
rer Zeit prägen. Weiterhin werden die in das
Platzbild hineinwirkenden Bauten des Rin
ges, der Grimmaischen Straße und des
Grimmaischen Steinweges das Bild des Karl-
Marx-Platzes repräsentativ gestalten. Dabei
erscheint es dem Institut wichtig, durch ein
modernes Gebäude die Baulücke an der
Grimmaischen Straße nördlich der Univer
sitätskirche zu schließen.
Einem Abbruch des Bildermuseums, der
Universität und vor allem der Universitäts
kirche kann das Institut nicht zustimmen.
Bildermuseum und Universität sind die be
sten Architekturleistungen des ausgehen
den 19. Jahrhunderts in Leipzig, sie sind
Denkmale im Sinne der oben genannten
Verordnung vom 26.6.1952, und geeignet,
in repräsentativer Form das architektonische
Bild des Karl-Marx-Platzes zu bereichern. In
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Die südliche Hälfte der Westseite des Augustusplatzes mit Museum der bildenden
Künste, Augusteum und Paulinerkirche. Foto um 1930 (Kustodie)
der Kontrastierung mit den Bauten unserer
Zeit kann sich eine echte städtebauliche
Dynamik ausdrücken und die Wirkung der
Neubauten gesteigert werden.
In noch höherem Maße ist die vom zweiten
Weltkrieg verschont gebliebene Universi
tätskirche ein Denkmal im Sinne der Verord
nung vom 26.6.1952. Der auf hochmittel
alterlicher Grundlage errichtete spätgo
tische, mit einem Sterngewölbe überspann
te Raum ist architekturgeschichtlich inner
halb der spätgotischen Hallenarchitektur
Deutschlands beachtenswert und als
Kunstwerk einmalig. Die Ausstattung ist
künstlerisch besonders reich und bedeutsam
für die Universitätsgeschichte.
Die alte Dominikanerkirche wird nach der
Säkularisation 1543 zur ersten repräsenta
tiven Universitätsaula eingerichtet. Fast zwei
Jahrhunderte ist sie Mittelpunkt der akade
mischen Feiern der Universität. Rektoren
werden an dieser Stelle eingeführt, Dispu
tationen, Promotionen werden hier vorge
nommen. Ein Stück europäischer Geistes
geschichte nahm hier seinen Anfang, wurde
hier geformt und vorgetragen. Damit rückt
die Bedeutung dieser Stätte über die Leip
ziger Grenzen hinaus.
Die alte Universitätsaula, die Universitäts
kirche St. Pauli, ist ein Monument internatio
nalen Ranges, das in hervorragender Weise
von den großen geistesgeschichtlichen
Traditionen Leipzigs Zeugnis ablegt.
Aus vorstehenden Gründen kann das In
stitut für Denkmalpflege dem in den Planun
gen vorgeschlagenen Abbruch der oben
genannten Gebäude nicht zustimmen und
bittet den Rat der Stadt Leipzig, im Sinne des




OBM beklagt »falsche Positionen«
Leipzig, den 29.10.1960
Rat der Stadt Leipzig
An den Rektor der Karl-Marx-Universität
Herrn Prof. Dr. Georg Mayer
Betr.: Bau-Ausstellung der Stadt Leipzig -
Stadtzentrum
Sehr geehrter Herr Rektor!
Sie werden aus der Presse ersehen haben,
daß seitens kirchlicher Kreise versucht wird,
durch Mißbrauch Gläubiger die Bau-Aus
stellung zum Forum von Diskussionen und
Demonstrationen gegen die Deutsche De
mokratische Republik zu nutzen.
Durch geeignete staatliche Maßnahmen
sind die Verantwortlichen dafür in dieSchran-
ken verwiesen worden. Bei den Ausspra
chen mit Studenten trat jedoch in Erschei
nung, daß auch seitens Angehöriger des
Lehrkörpers der Karl-Marx-Universität die
Studenten veranlaßt werden, in den Diskus
sionen um die Probleme des Wiederauf
baues des Stadtzentrums falsche Positionen
zu beziehen.
Unter den mißbräuchlich genutzten Gläu
bigen befinden sich in einem hohen Maße
Theologiestudenten, die unmittelbar durch
Professoren als auch durch Theologen
während des Universitätskirchengottes
dienstes zu obstraktiven Meinungsäuße
rungen aufgefordert wurden.
Aus weiteren Fakultäten betrifft das in
besonders hohem Maße das Kunsthisto
rische Institut. Es gibt Bemerkungen, daß
Herr Dozent Dr. John sich zur Frage der
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Hans Mayer-Foreyt: Innenhof der alten Universität mit der Westseite der Paulinerkirche,
Albertinum und Leibnizdenkmal. Bleistiftzeichnung, 1960 (Kustodie)
. - -
Oper äußerte, daß sie »steingewordene
Masse sei, keinerlei künstlerische Konzep
tion der Architektur aufweise« und dergl.
mehr.
Ich möchte mir erlauben, Ihre Aufmerk
samkeit darauf hinzulenken mit der Bitte,
den Standpunkt des Rates der Stadt wahr
zunehmen, da Sie ja Gelegenheit hatten,
von Anbeginn an den Diskussionen im Kreise










An das Institut für Denkmalpflege
Dresden A 1,
Augustusstraße
Betr.: Die im Gewölbe der Universitätsbiblio
thek lagernden, aus dem Kreuzgang der
Universitätskirche abgenommenen Fresken
Bezug: Dortiges Schrb. v. 4.9.63 an den
Direktor unserer Universitätsbibliothek
Durch den Abbruch des Alten Universi
tätsgebäudes am Karl-Marx-Platz und an
dere kurzfristige Umquartierungsmaßnah-
men ist es notwendig, unverzüglich Räume
für die Unterbringung von Instituten, Archiv,
Lagern usw. innerhalb der Karl-Marx-Uni
versität bereitzustellen.
Infolge der seit Jahren bestehenden
Raumnot sind wir gezwungen, auch den
Kellerraum in der Universitätsbibliothek, in
dem z. Z. die Steinblöcke mit Fresken aus
der Universitätskirche eingelagert sind, für
eine anderweitige Belegung in Anspruch zu
nehmen.
Dadurch wird es leider nicht zu vermeiden
sein, daß die Steinblöcke mit den Fresken im
Freien gelagert werden.
Da seitens der Karl-Marx-Universität auch
für die Zukunft nicht die Absicht besteht,
eine Restaurierung der Pauliner-Kirche vor
zunehmen, bitten wir Sie, möglichst kurzfri
stig über eine evtl. Weiterverwendung der






der Univers i tä tsk i rche
Dresden, 6.12.1963
Institut für Denkmalpflege, Arbeitsstelle
Dresden
Seine Magnifizenz
den Rektor der Karl-Marx-Universität
Leipzig
Herrn Professor Dr. agr. habil. Georg Müller
Magnifizenz!
Gestatten Sie mir, Sie von einem Gespräch
zu unterrichten, das wir, der Herr General
konservatorfür Denkmalpflege in der Deut
schen Demokratischen Republik, Dipl.-Ing.
Deiters, Herr Stadtrat Ernst und der Unter-
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zeichnete, am 26. November 1963 in Leip
zig führten. In diesem Gespräch wurde die
Neugestaltung der Westseite des Karl-Marx-
Platzes erörtert unter Zugrundelegung eines
Beschlusses, daß an dieser Stelle ein neues
Universitätsgebäude errichtet werden soll.
Bis zum 31. Dezember 1963 soll für dieses
Vorhaben die Aufgabenstellung durch den
Rat der Stadt bearbeitet werden. Vom Januar
1964 bis März 1964 sollen im Rahmen eines
Architekturwettbewerbes Vorschläge zur
Lösung der gestellten Aufgaben erarbeitet
werden. Mit Besorgnis stellten wir fest, daß
für die Erhaltung und Einbeziehung der
Pauliner-Universitätskirche, der ersten
»Aula« in der Leipziger Universitätsge
schichte, noch keine bindenden Festle
gungen für die Erhaltung des Baues getrof
fen worden sind.
In dem Gespräch mit Herrn Stadtrat Ernst
wurde durch das Institut für Denkmalpflege
nachdrücklich der außergewöhnlich hohe
künstlerische, geschichtliche und wissen
schaftliche Wert des Bauwerkes vorgetragen
und vereinbart, mit einem Gutachten den
Denkmalwert darzustellen.
Die Arbeitsstelle Dresden des Instituts für
Denkmalpflege erlaubt sich, Ihnen, hoch
verehrte Magnifizenz, ein Exemplar dieses
Gutachtens vorzulegen. Seit 1543 ist die
Leipziger Universität Rechtsträger der ge
samten Universitätsanlage im Bereich des
einstigen Dominikanerklosters. Damit obliegt
der Universität auch die nach der Verordnung
vom 28.9.1961 für den Rechtsträger festge
stellte Verantwortung für die sachgemäße
Bewahrung der Denkmale. Das bedeutet,
daß bei der Bearbeitung der Aufgabenstel
lung für den Neubau der Universität von
Ihrer Seite aus die Erhaltung der mittelalter
lichen Universitätskirche als Forderung für
den Architekturwettbewerb gestellt wird.
Das Institut für Denkmalpflege hat in den
letzten Jahren wiederholt zu den Fragen der
Erhaltung der Universitätsgebäude am Karl-
Marx-Platz Stellung genommen und die
Auffassung vertreten, daß dem Erhalt dieser
Bauten und ihrem Ausbau zu Zwecken der
Universität nicht nur denkmalpflegerisch,
sondern auch ökonomisch und städtebau
lich besondere Bedeutung beizumessen sei.
Wenn jetzt das Augusteum aufgegeben
werden soll, so ist die Erhaltung und Einbe
ziehung der alten Universitätskirche in die
Neubebauung am Karl-Marx-Platz beson
ders wichtig, um damit nicht nur das Denk
mal, ein Monument Leipziger Universitäts
und städtischer Architekturgeschichte, son
dern auch im Neubau des Platzes die Kon
tinuität städtebaulicher Entwicklung sicht
bar zu zeigen.
In vorzüglicher Hochachtung









Das spätmittelalterliche Bauwerk an der
Westseite des Karl-Marx-Platzes, die Pau
liner-Universitätskirche, ist ein Denkmal im
Sinne der Verordnung über die Pflege und
den Schutz der Denkmale vom 28. Sep
tember 1961 (GBl. 72, Teil II vom 23.10.61).
In diesem Bauwerk ist in beispielloserweise
der Charakter und der Begriff des Denkmals
in »künstlerischer, geschichtlicher und wis
senschaftlicher Bedeutung« im Sinne der
Verordnung vom 28.9.61 manifestiert.
Daten zur Baugeschichte
der Pauliner-Universitätskirche
1231 ist die Paulinerkirche als Kloster
kirche am Grimmaischen Tor innerhalb der
Mauern von dem Dominikanerorden ge
gründetworden. Das Bauwerk ist ein Back
steinbau mit Hausteingliederung, als Typus
war der Ursprungsbau von 1231 eine flach
gedeckte, dreischiffige Halle mit einschif
figem Chor.
1485 wurde die Langhaushalle des Ur
sprungsbaues von 1231 um Kreuzgang
breite nach Süden erweitert und die aus 7
Jochen mit 12 Achteckpfeilern bestehende
Raumform der Halle durch eine besonders
charakteristische Einwölbung, ein Stern
netzgewölbe, spätgotisch umgeprägt. Ma
lereien aus dieser Zeit, die das spätgotische
Raumbild mitbestimmten, befinden sich
heute noch unter der Tünche späterer Jahr
hunderte.
1519-1521 ist die dreischiffige Chorhalle
mit einem Rautennetzgewölbe, vier Jochen
und acht Pfeilern, nach Abtragung des
einschiffigen ersten Chores errichtet wor
den. Auch an diesem Gewölbe befinden
sich unter späteren Übermalungen Reste
von Malereien aus der Entstehungszeit der
Chorhalle.
1543 wird die gesamte bauliche Anlage
des ehemaligen Dominikanerklosters durch
die Initiative des ersten Rektors der Leipzi
ger Universität nach der Reformation, Caspar
Borner, der Universität Leipzig übereignet.
Die Paulinerkirche wird im Inneren verändert,
z. B. wurden Ausstattungsstücke und der
Lettner entfernt und bereits 1543 als »Aula«
für die Leipziger Universität benutzt, zu
gleich auch als Gottesdienstraum von der
Universität verwendet.
1546 wurde des Chorhaupt des Mittel
schiffes, das in die Stadtmauer ragte, wäh
rend der Erneuerung der Befestigungsan
lagen abgebrochen.
1710-1712 erfolgte eine durchgreifen
de Umgestaltung des Innenraumes bei Ein
führung des »Academischen Gottesdien
stes«: Einbau von doppelgeschossigen
Emporen, zu beiden Seiten des Triumphbo
gens wurden »Kapellen« proszenienhaftfür
Rektor und die Dekane angeordnet. Das
1710-1712 axial angelegte Portal an der
Westseite des Baues bildete den »archi
tektonischen« Auftakt für den Einzugsweg
der Professoren und Studenten bei akade
mischen Feiern. Der von der Universität 1710
bis 1712 als »theatrum academicum« um
gestaltete Innenraum war der künstlerische
Höhepunkt einer Umgestaltung nach seiner
Entstehung.
1838 wurde die klassizisierende Chor
fassade der Universitätskirche von Albert
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Geutebrück im Zusammenhang des
Universitätsneubaues »Augusteum« errich
tet. Diese Gebäude schlossen sich zu der
städtebaulich hervorragenden Platz
gestaltung des Augustusplatzes aus der
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts zusam
men.
1887-1889 ist die neugotische Fassa
de der Universitätskirche im Zusammen
hang mit den in Neubarock- und Neorenais-
sanceformen erbauten Hauptgebäuden der
Universität (1891 -1894) von Arwed Roßbach
1895-1897 nach hochgotischem italieni
schem Vorbild errichtet worden. Im Innern
wurde die Universitätskirche durch Verän
derungen wieder auf den in der Raumstruktur
erhalten gebliebenen spätgotischen Cha
rakter zurückgeführt. Die jetzige Bemalung




Der Gründungsbau der Paulinerkirche von
1231 gehörte als Typus zu den charakteristi
schen Bettelordensbauten, die diese Bau
weise innerhalb der mittelalterlichen Archi
tekturgeschichte in der mitteldeutschen
Kunstlandschaft hervorgebracht hat. Teile
vom Gründungsbau sind in dem jetzigen
von 1485 stammenden spätgotischen Bau
werk erhalten geblieben, dessen Gestalt
kunstgeschichtlich charakterisiert werden
kann als eine »architektonische Sonderform
der sie umgebenden städtischen Bauweise«.
Die kunstgeschichtliche Bedeutung des
Bauwerkes liegt darin begründet, daß in der
Zeit der Spätgotik (1485-1521) ein typischer
Bettelordensbau in künstlerisch originaler
Weise zu einer eindrucksvollen spätgo
tischen Halle umgebaut wurde. Damit gehört
die Universitätskirche zusammen mit der
Thomaskirche und der Nikolaikirche zu den
drei bedeutendsten Architekturleistungen
des Mittelalters in Leipzig. Die neugotische
Chorfassade der Universitätskirche hat ihren
historischen Eigenwert als eine künstlerische
Ausdrucksform, die sich an den architekto




In der Leipziger Universitätsgeschichte ist
die Funktion der Universitätskirche von be
sonderer gesellschaftlicher Bedeutung ge
wesen, denn schon mit der Gründung der
Universität 1409 wird der »Raum« der Pau
linerkirche von der Universität für die spezi
fischen Formen akademischer Akte in An
spruch genommen. Seit dieser Zeit fanden
Rektoratswechsel, Disputationen, Promo
tionen und Begräbnisfeierlichkeiten bis ins
frühe 20. Jahrhundert statt.
Als Begräbnisstätte für Universitätsange
hörige wurde die Paulinerkirche schon vor
der Reformation gewählt, z. B. der erste
Rektor der Universität Leipzig, Johannes
von Münsterberg, ist 1411 in der Pauliner
kirche begraben, Caspar Borner und viele
andere Professoren haben hier ihre Ruhe
stätte gefunden, neuerdings ist auch der
Sarkophag von C. F. Geliert (Lehrer Goethes)
in die Universitätskirche überführt worden.
Die noch zahlreich erhaltenen Grabmäler
und Epitaphien im Innenraum und im Kreuz
gang vom späten Mittelalter bis zum Barock
repräsentieren bedeutende Namen von
Persönlichkeiten in der Entwicklung der Uni
versität überhaupt und sind in dieser Form
noch heute gleichsam eine »Ahnenreihe der
Wissenschaft« von überregionaler univer-
sitäts- und geistesgeschichtlicher Bedeu
tung.
1545 wird die Paulinerkirche von Martin
Luther als erste deutsche »Universitäts
kirche« geweiht und gewinnt damit für den
deutschen Protestantismus ihre Einmaligkeit;
als theologische Bildungsstätte ist die
Universitätskirche im europäischen und au
ßereuropäischen Raum weit bekannt.
Der hohe Denkmalwert des Bauwerkes
bestimmt sich
a) durch die vollständige Unversehrtheit der
spätgotischen Gestalt des Bauwerkes
mit seinen reichen, sich durch hervorra
gende Qualität auszeichnenden Rippen
gewölben und der Ausstattung. Das Bau
werk ist in den Bombenangriffen des
2. Weltkrieges durch den mutigen Ein
satz Leipziger Bürger vor der Vernich
tung durch Feuer gerettet worden.
b) Durch die universitätsgeschichtlicheTra-
dition, die an dieser Stätte durch das
älteste erhalten gebliebene universitäts
eigene Monument in ihrer 550jährigen
Geschichte dokumentiert bleibt und ein
sichtbares Zeugnis in Gegenwart und
Zukunft abgibt für das sinnvolle Bewah
ren der künstlerischen, geschichtlichen
und wissenschaftlichen Tradition.
Zusammenfassend wird festgestellt:
1. Die Universitätskirche ist Denkmal im
Sinne der Verordnung über die Pflege
und den Schutz der Denkmale vom
28.9.1961.
2. Innerhalb der mittelalterlichen Architek
turgeschichte des Landes nimmt die Uni
versitätskirche einen bedeutenden Rang
ein.
3. Die alte »Universitätsaula«, die Univer
sitätskirche zu Leipzig, ist ein Monument
internationalen Ranges, das in hervorra-
genderWeisevon den geistesgeschicht
lichen Traditionen innerhalb der deut
schen Universitätsgeschichte Zeugnis
ablegt.
4. Die Universitätskirche ist nicht nur »Uni
versitätsaula« in Abständen durch Jahr
hunderte gewesen und Forum wissen
schaftlicher Disputationen, sondern auch
die bevorzugte Begräbnisstätte der Rek
toren und Professoren und Angehörigen
der Leipziger Universität, deren Ruhe
stätten und Grabmäler im Kirchenraum
verblieben sind.
5. Mit der Erhaltung und Einordnung der
Universitätskirche in den Karl-Marx-Platz
wird die Kontinuität der stadtgeschicht
lichen Entwicklung sichtbar bewahrt, und
der Bau wird in die repräsentative Neu












Am 9.12.1963 fand eine Aussprache zwi
schen dem Rektor, Prof. Dr. Georg Müller,
und dem Dekan der Theologischen Fakul
tät, Prof. D. Bardtke, im Beisein des persön
lichen Referenten des Rektors, Koll. Thiemig,
statt.
Der Rektor teilte Prof. Bardtke mit, er habe
erfahren, daß heute Nachmittag eine Fakul
tätsratssitzung stattfindet und als 1. Tages
ordnungspunkt die Stellungnahme der
Theologischen FakultätzurUniversitätskirche
behandelt werden soll.
Der Rektor wies darauf hin, daß der Aka
demische Senat in seiner Sitzung im April
d. J. den Neubau der Karl-Marx-Universität
an der Westseite des Karl-Marx-Platzes be
schlossen und in der letzten Sitzung am
27.11.1963 das Raumprogramm für den
neuzuerrichtenden Komplex der Karl-Marx-
Universität bestätigt hat.
Ferner teilte der Rektor mit, daß die
Stadtverordneten-Versammlung am 29.11.
1963 ebenfalls diesen Neubau der Karl-
Marx-Universität beschlossen und einen
Ideenwettbewerb für die bestmögliche
Gestaltung der Westseite des Karl-Marx-
Platzes ausgeschrieben hat.
Der Rektor drückte seine Verwunderung
über diesen Tagesordnungspunkt der
Theologischen Fakultät aus und ersuchte
den Dekan hierzu um seine Stellungnahme.
Prof. Bardtke führte aus, daß es der
Wunsch aus Kreisen seiner Fakultät war,
sich im Rat der Fakultät mit der Universitäts
kirche zu beschäftigen.
Es sollten bei der Behandlung dieses
Tagesordnungspunktes keine Beschlüsse
gefaßt werden, aber man müsse doch im
Rat der Fakultät über die Universitätskirche
sprechen, die eine Einrichtung des Institu
tes für Praktische Theologie und darüber
hinaus eine bedeutende historische Stätte
ist.
Alle Universitätsprediger haben zur Uni
versitätskirche ein inneres Verhältnis.
Prof. Bardtke erklärte ferner, daß es aller
lei Gerüchte über das Schicksal der Univer
sitätskirche gibt, so daß man einfach hier
über im Rat der Fakultät sprechen muß.
Zugleich richtete Prof. Bardtke an den Rek
tor die Bittte, daß er an dieser Ratssitzung
teilnehmen möge.
Der Rektor erwiderte darauf, daß es doch
für eine Fakultät unwürdig sei, sich im Rat
der Fakultät mit Gerüchten zu befassen.
Prof. Bardtke erklärte darauf mit sichtlicher
Erregung, daß er nunmehr 8 Jahre Dekan
sei und er sich in dieser Zeit mit nichts Un
würdigem befaßt habe.
Bei der Beratung dieses Tagesordnungs
punktes geht es der Fakultät darum, eine
Denkschrift darüber zu erarbeiten, welche
Bedeutung die Universitätskirche hat. Er
müßte doch als Dekan die Möglichkeit ha
ben, mit den Herren der Fakultät darüber zu
sprechen und sie mit der Mitwirkung an
dieser Denkschrift zu beauftragen. Er wird
selbstverständlich dem Wunsch des Rektors
entsprechen und die heutige Fakultätsrats
sitzung absagen.
Der Rektor hatte einige Mühe, Herrn Prof.
Bardtke klarzumachen, daß diese seine
Äußerung »unwürdig« sich selbstver
ständlich nicht auf den Dekan der Fakultät
bezieht. Er teilte dem Dekan mit, daß er nicht
wünscht, die Fakultätsratssitzung abzusa
gen, sondern lediglich diesen ersten Ta
gesordnungspunkt auszusetzen. Er teilte
ferner mit, daß zu gegebener Zeit selbstver
ständlich die Fakultät das Recht habe, sich
mit der Universitätskirche zu beschäftigen
und daß sich darüber hinaus ebenfalls der
Akademische Senat mit diesem Problem
noch beschäftigen wird.
Der Rektor bat abschließend, das Problem
der Universitätskirche nicht offiziell im Rat
der Fakultät zur Diskussion zu stellen. Er
räumte dem Dekan ein, daß er als Dekan
selbstverständlich inoffizielle vorbereitende
Gespräche führen könne.
Prof. Bardtke verabschiedete sich mit der
Bemerkung, daß die heutige Ratssitzung
stattfinden wird und er auf Wunsch des
Rektors diesen Tagesordnungspunkt ab




Pers. Referent d. Rektors
Die Fakul tätsratssi tzung
verläuft anders
Leipzig, 10.12.1963
Erklärung des Dekans zu Punkt I der Tages
ordnung der Sitzung des Fakultätsrates der
Theologischen Fakultät der Karl-Marx-Uni
versität am 9. Dezember 1963:
Seine Magnifizenz der Rektor der Karl-
Marx-Universität, Herr Professor Dr. Georg
Müller, hat mich heute in seine Sprechstun
de bestellt und mir die Bitte ausgesprochen,
den Punkt I der heutigen Tagesordnung
»Stellungnahme der Fakultät zur Frage der
Universitätskirche« abzusetzen. Magnifizenz
begründetete die Bitte mit dem Hinweis auf
die Tatsache, daß noch keine festen und
beschlossenen Pläne hinsichtlich der Be
bauung derjenigen Seite des Karl-Marx-
Platzes, auf der die Universitätskirche sich
befindet, vorlägen. Der Senat müßte diese
Pläne erst abwarten, ehe er sie auch der
Theologischen Fakultät zur Stellungnahme
vorlegen könne. In 2-3 Monaten werde dies
der Fall sein. Dann sei noch Zeit genug,
dazu Stellung zu nehmen in einer Ausspra
che und dementsprechenden Beschlüssen
des Fakultätsrates. Jetzt sei es noch zu früh
dazu. Ich entgegnete Seiner Magnifizenz,
daß ich als Dekan nicht erst warten könne,
bis ich zur Stellungnahme aufgefordert wer
de, sondern schon jetzt mir unter Mitarbeit
meiner fachlich damit befaßten Kollegen
Überblick über den kulturgeschichtlichen
und künstlerischen Wert der Universitäts
kirche, über ihre kirchliche und praktische
Bedeutung für die Ausbildung der Theolo
gen verschaffen müßte. Ich würde mit der
artigen Bitten um Erarbeitung und Zurver
fügungstellung dieses Materials an meine
Kollegen herantreten. Seine Magnifizenz
gestand mir freimütig zu, daß ich als Dekan
dieses Recht zweifellos habe und davon
Gebrauch machen könne. Ich werde also
nach Absetzung dieses Punktes der Tages
ordnung in den nächsten Tagen mit den
verschiedenen Herren sprechen, um das
einschlägige Material zu erhalten. An die
Stelle des abgesetzten Tagesordnungs






Betr. Universitätskirche der Karl-Marx-
Universität
Für die am Montag, den 9.12.1963 stattge
fundene Sitzung des Fakultätsrats der Theo
logischen Fakultät hatte auch Prorektor Prof.
Dr. Möhle eine Einladung erhalten. Als 1.
Tagesordnungspunkt sollte die Frage der
Universitätskirche behandelt werden.
Gen. Prof. Möhle ist nichtzudieserSitzung
gegangen.
Statt dessen hat der Rektor der KMU,
Gen. Prof. Dr. Müller, den Dekan derTheol.
Fakultät zu sich gebeten und ihm die Frage
gestellt, wie er dazu komme einen solchen
Tagesordnungspunkt anzusetzen. Es gäbe
lediglich einen Senatsbeschluß über den
Wiederaufbau und es sei ein Ideenwett
bewerb dazu ausgeschrieben worden. Der
Dekan hat darauf erklärt, daß es Fragen von
Seiten der Bevölkerung gäbe. Darauf stellte
der Rektor die Gegenfrage, seit wann ein
Fakultätsrat seine Tagesordnung von der
Bevölkerung bestimmen lasse. Nach Dis
kussion erklärte sich Prof. Bardtke bereit,
den Tagesordnungspunkt abzusetzen.
Verlauf der Fakultätssitzung:
Der Dekan gab bekannt, daß Punkt 1) »Stel
lungnahme der Fakultät in Sachen Univer
sitätskirche« auf Wunsch von Magnifizenz
abgesetzt wird. Dazu hat er eine Aktennotiz
über das zwischen ihm und Magnifizenz am
gleichen Tag stattgefundenen Gespräch
verlesen. Daraus ging hervor, daß der Rek
tor die Frage, ob wenigstens vorbereitende
Gespräche geführt werden können, bejaht
hätte. Der Dekan versicherte sich der Bereit
schaft der anwesenden Professoren zu
solchen Gesprächen außerhalb des Fakul
tätsrates.
Beim nächsten Tagesordnungspunkt
»Verschiedenes« - Teilnahme der Fakultät
an der Advents- bzw. Weihnachtsfeier -
begann Prof. Wiesner, statt die Frage, ob er
teilnehmen werde zu beantworten, die Dis
kussion zur Universitätskirche aufzunehmen.
Er sagte, daß das Ganze keinen Aufschub
dulde, daß er in Weimar mit Götting und
auch mit dem Staatssekretariat für Kirchen
fragen sprechen wird, denn die Frage könne
nicht durch Leipziger Instanzen geregelt
werden. In diesem Zusammenhang bot er
sich auch in seiner Eigenschaft als Abge
ordneter an. Der Dekan bat ihn daraufhin für
den nächsten Vormittag zu sich. In der nun
doch ausgelösten Debatte erklärten:
1. Prof. Lau, der Dekan solle Magnifizenz zu
erneuter Sitzung einladen, da der Tages
ordnungspunkt nicht abgesetzt werden
könne,
2. Prof. Friedr. Haufe stellte die Frage, ob
bekannt sei, daß die Kirchenleitung von
diesem Tagesordnungspunkt wußte, er
sei von da angesprochen worden,
3. Prof. Lau, Müller, Sommerlath sagten, das
sei weit bekannt,
4. Prof. Thulin, auch die Kunsthistoriker wüß
ten Bescheid,
5. Prodekan Wagner - sie seien legitimiert
diese Frage zu erörtern und in entschei
denden Gremien dazu mitzuwirken.
6. Der Einwand von Genn. Schnelle (vom
gesellschaftswiss. Grundstudium), den
Ideenwettbewerb abzuwarten, wurde von
Prof. Wiesner zurückgewiesen, denn die
Projektierung, die vorher läge, lege ja
schon fest, was bleibt und was gebaut
wird, der Wettbewerb diene nur der Ge
staltung der Projekte.
7. Prof. Müller stellte die Frage, ob man sich
bewußt sei, was das für Folgen hätte,
wenn ...
Diese Debatte führte dazu, daß vom
Fakultätsrat beschlossen wurde, noch in
dieser Woche eine Fakultätsratssitzung mit
dem Rektor durchzuführen.




Konzeption zur Bergung kulturhisto
risch wertvoller Gegenstände des
Hauptgebäudes der Karl-Marx-Univer
sität und der Universitätskirche
Die Errichtung höchsten Anforderungen an
die wissenschaftliche Forschung, Lehre und
Ausbildung und dem geistig-kulturellen Le
ben der Stadt Leipzig entsprechender Uni
versitätskomplexe (Hochhaus, Hauptge
bäude) auf der Westseite des Karl-Marx-
Platzes sowie die städtebauliche Gesamt
konzeption erfordern den raschen und rei
bungslosen Abbruch der Altbausubstanz
(Augusteum, Johanneum, Albertinum, Uni
versitätskirche).
Entsprechend der Verordnung vom
28.9.1961 sind dabei bedeutende kultur
historische Gegenstände zu bergen.
1. Zur Bergung der Kunstschätze wird
folgende Grundkonzeption empfohlen:
1.1 Bildung einer Arbeitsgruppe zur Erar
beitung einer zu bestätigenden Gesamt
konzeption
Termin: 18.4.68
Verantw.: Stadtrat Dr. Gehrke
1.2 Erarbeitung einer Teilargumentation
zur Bergung der Kunstschätze (Nachweis,
Vorgang, Verbleib)
Termin: 25.4.68
Verantw.: Stadtrat Dr. Gehrke
1.3 Erweiterung der Arbeitsgruppe zur
Vorbereitung der Bergung und sachgemä
ßen Unterbringung der Gegenstände.
Termin: 30.4.68
Verantw.: Stadtrat Dr. Gehrke
1.4 Die Arbeitsgruppe arbeitet in Verant
wortung des für den Gesamtabbruch
zuständigen Leiters, Genossen ...
1.5 Die Durchführung der Bergung er
folgt in dem maximalen Zeitraum von vier
Wochen in der Zeit vom 18.5. bis 15.6.1968.
2. Zur Vorbereitung und Durchführung der





2.1 Fertigstellung der Gutachten.
Bestätigung durch den Rektor der Karl-Marx-
Universität, den Rat des Bezirkes und den
Rat der Stadt.
Termin: 30.4.68
Verantw.: Stadtrat Dr. Gehrke
2.2 Erläuterung der politisch-ideologi
schen Konzeption gegenüber Leitern nach
geordneter Einrichtungen und ausführen
der Institutionen.
Termin: 5.5.68
2.3 Vertragliche Bindung der Abbruch
firmen durch Hauptplanträger und BMKSüd;
Abstimmung mit den unterbringenden Ein
richtungen, Festlegung evtl. zusätzlicher
Aufbewahrungsorte (Museen, Archive).
2.4 Erarbeitung eines exakten Ablauf pla




2.5 Alle Maßnahmen sind zwischen dem
Rat der Stadt und dem Rektorat der Karl-
Marx-Universität abzustimmen.
3. Allgemeine Prinzipien der Bergung
3.1 Augusteum, Albertinum, Johanneum
Gutachten von Dr. Ullmann vom 12.3.68
weist Architekturteile, Plastik, Kriegerdenk
mäler aus. Es handelt sich um Werke des 19.
und 20. Jahrhunderts, die bei Bux angeführt
sind, in der Kunstgeschichte eine unerheb
liche Rolle spielen und in gewisser Hinsicht
Gebrauchskunst darstellen. Ein ideeller Wert
ist mit Schenkungen zur 500-Jahr-Feier der
Leipziger Unversität 1908 verbunden.
- Die Architekturplastik - meist von Ernst
Rietschel (Schöpfer Goethe-Schiller-
Denkmal) ist nicht zu bergen.
- Zu bergen sind Büsten und Statuen, soweit
abnehmbar (Goethe, Leibniz, Lessing),
Fenster und Glasmalereien.
- Nicht zu bergen sind die Malereien und
Kriegerdenkmäler.
- Das Leibniz-Denkmal auf dem Univer
sitätsvorplatz ist zu bergen.
- Photometrische Aufnahmen über alle Ge
genstände und Gesamtarchitektur erfor
derlich (besonders Malereien).
3.2 Universitätskirche
Das Gutachten von Dr. Nadler, Institut für
Denkmalpflege, Arbeitsstelle Dresden, vom
2.12.63 ist nicht zugrunde zu legen.
Ausgangspunkt kann das vom VEB Leipzig-
Projekt laut Auftrag vom 13.4.65 erarbeitete
Verzeichnis darstellen. Es enthält umfang
reiche Angaben über Architektur, Malerei,
Statuen, Plastik, Gräber, Epitaphen, Orgel,
Altar. Auf dieser Grundlage erfolgt die Aus
wahl. Grundsätzlich werden keine Architek
turteile geborgen. Wenige Ausnahmen (Por
tal Nordseite, gotische Formen, Jahreszah
len). Loses Inventar wird geborgen. Beim
Ausbau ist davon auszugehen, daß nur re
präsentative Werke des 14. bis 18. Jahrhun
derts berücksichtigt werden, soweit sie durch
die Abbauarbeit den Gesamtablauf des Ab
bruchs nicht beeinträchtigen.
Für Orgelausbau gegebenenfalls geson
dertes Gutachten einholen. Alter Orgelspiel
tisch an Musikinstrumentenmuseum der Karl-
Marx-Universität.
Für die Exhumierung einiger bedeutender
Persönlichkeiten (Geliert; evtl. international,
in Ausnahmefällen) ist ein gesondertes Gut
achten vom VEB Friedhofswesen anzuferti
gen. Es kann sich angesichts Hunderter von
Gräbern nur um wenige handeln; Grabstei
ne und Epitaphen sind analog zu behan
deln. Für die Unterbringung, Aufbewahrung
und Pflege der Kunstschätze sind das Mu




{Aus den Beständen des Universitätsarchivs Leipzig)
Der Kampf um die Universität Leip
zig in den Jahren 1945-48.
Ein Feature von Wolfgang Matthias
Schwiedrz ik. Sendung am Diens
tag, 16. 2.1993, 20.15-21.00 Uhr,
im Deutschlandfunk.
Am 5. Februar 1946 wurde die Universität
Leipzig unter ihrem Rektor Hans-Georg
Gadamer feierlich wiedereröffnet. Vorange
gangen waren heftige Auseinandersetzun
gen über die Frage ihrer »Entnazifizierung«
und Neugestaltung: Schaffte es die Univer
sität aus eigener Kraft, den Prozeß der
Selbstreinigung durchzuführen? Oder be
durfte es des Staatseingriffes und des Druk-
kes von außen?
Die KPD/SED trat auf den Plan und forder
te die »antifaschistisch-demokratische
Umwälzung« auch der Hochschulen. Dabei
konnte sie anfangs auf die Unterstützung
auch der Studenten und vieler »bürgerlicher
Professoren«, die an einem wirklichen Neu
anfang interessiert waren, rechnen.
Doch schon bald zeigte sich, daß es nicht
-wie anfangs behauptet-darum ging, dem
Marxismus einen »Platz unter vielen« im
Chor wissenschaftlicher Lehrmeinungen zu
erkämpfen, sondern daß die Kommunisten
ihre unbedingte Führung auch im Hoch
schulbereich durchzusetzen gedachten. Es
kam zu einem jahrelangen Ringen, das sich
in der Phase des Kalten Krieges sprunghaft
verstärkte und mit der vollständigen Gleich
schaltung der Universitäten endete. Die
Mehrzahl der »bürgerlichen Professoren«
ging in den Westen. Wolfgang Natonek, der
erste gewählte Studentenratsvorsitzende in
Leipzig, wurde Anfang November 1948 ver
haftet und von einem sowjetischen Militär
tribunal zu 25 Jahren Zwangsarbeit verurteilt.
Damitendetedas»Antifa«-lntermezzoauch
in Leipzig. Die Universität wurde - umbe
nannt in Karl-Marx-Universität Leipzig - zur
ideologischen Hochburg und Kaderschmie
de der SED.
Das Feature von Wolfgang M. Schwiedrzik
basiert auf Recherchen im Universitätsarchiv
Leipzig sowie auf Gesprächen mit Prof. Hans-
Georg Gadamer, Wolfgang Natonek und
anderen Zeitzeugen.
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Zum Titelbi ld Gerald Müller-Simon:
Umgestaltung des Karl-Marx-Platzes. Bleistiftentwurf für Linolschnitt. 1969
Die Paulinerkirche fällt. Malerei in Druckfarben auf Hartfaserplatte. Siebziger Jahre
Abriß von Augusteum und Universitätskirche. Kugelschreiberskizze. Um 1968
Die Entstehung dieses, auch im Oeuvre
seines Autors, ungewöhnlichen Gemäldes
liegt sieben Jahre zurück. Als es im Jahre
darauf in der Personalausstellung G. Müller-
Simons in der »Galerie am Thomaskirchhof«
gezeigt und für die Kunstsammlung der Uni
versität erworben wurde, erregte es weitaus
weniger Aufsehen, als zu erwarten gewesen
wäre. »Könnte die Umgestürzte nicht wieder
aufstehen? ... Die intensive Helligkeit auf
ihrem Volumen, der willkürlich gesetzte
Schatten, läßt sie eher zu einem Grabstein
werden, schon halb vergessen von der Zeit«,
schrieb Ina Gille im Katalog zur Ausstellung.
Dabei war und ist es ein Bild wider das
Vergessen, gegen den Übergang zur Alltäg
lichkeit des Vergangenen und nicht Wieder
kehrenden, des »Gras über die Sache
wachsen-lassen«. Das sprachliche Bild des
umgestoßenen Grabsteins trifft zudem nicht,
denn die Universitätskirche war, als sie am
30. 5. 1968 gesprengt wurde, kein ausge
storbenes Gehäuse. Nimmt man das Bild
eines umgestürzten Steines an, dann in der
Sinndeutung eines »memento«, eines »Steins
des Anstoßes«, der im Wege liegt, ein
Stolperstein.
Der Maler hat zwei Fassungen dieses Bil
des geschaffen, ein Beleg dafür, wie wichtig
ihm der Bildgegenstand war. Es gehört zu
den Hauptwerken seiner zweiten Werkpe
riode. Berührt vom scheinbar unaufhaltbar
fortschreitenden Verfall, den er nicht nur in
der Nordvorstadt Leipzigs erlebt, in seiner
Wohn- und Arbeitsumgebung, sind seine
Gemälde der achtziger Jahre in der Stumm
heit ihrer Bildsprache beredte Zeichen des
Protestes. Dieser ist besonders deutlich in
jenen Vorstadtbildern, wo alte Häuser wort
wörtlich »ins Wanken« geraten, aus der Rei
he treten und dadurch sich unerwartet im
Zusammenstürzen und Fallen als Individuen
zu erkennen geben. Ein erster Höhepunkt
dieser veränderten Bildauffassung der
achtziger Jahre ist das Bild »Umgestaltung
des Karl-Marx-Platzes«.
Überraschend ist jedoch die Erkenntnis,
daß als für diesen Prozeß auslösendes Mo
ment die Beschäftigung mit dem Fall der
Universitätskirche und des Augusteums an
zusehen ist: Nicht »vor Ort« und auch nicht
im Moment des Geschehens, wohl aber un
ter, der es aulösenden Bedrückung entstan
den 1968zwei notizartige Kugelschreiberskiz
zen. Von Osten fällt der Blick aus dem Grim
maischen Steinweg in der Vogelschau über
den Platz, dessen südliche Hälfte von zwei
gewaltigen Trümmerhaufen beherrscht wird.
Giebeldreieck und Säulen sowie ein spitzer,
hoher Giebel sind zu erkennen. So auf der
einen, der ersten Skizze. In der zweiten hat
der Zeichner dann sowohl die Topographie
des Platzes ganz deutlich herausgestellt als
auch zeichenartig die gesprengten Bauwer
ke als flach auf den Platz gefallene Architek
turen dargestellt. Das Signal ist deutlich: sie
wurden umgeworfen, gestürzt. Diesen Bild
gedanken führte er 1969 über eine groß
formatige Bleistiftzeichnung zu einem
Linolschnitt, dessen Stock er bald danach
vernichtete. Bis dahin blieb G. Müller-Simon
grundsätzlich bei seinem gewohnten und
bekannten Bildverständnis, anders war ein
zig die Einführung zeichenhafter Signale.
Ein sich im Abstand anschließender erster
malerischer Versuch, ausgeführt in Druck
farben, die mit Sand vermischt wurden,
beschritt neue Wege. Zur Darstellung wurde
ein enger Ausschnitt gewählt, der Bildgegen
stand erscheint gewaltig, wird zum Monu
ment: die Universitätskirche neben dem an
geschnittenen Augusteum. Sie erscheint wie
vorgetreten auf den Platz hinaus, sie wankt,
neigt sich zur Seite und versucht Halt am
Augusteum zu finden. Darüber eine grelle
Sonne, verdeutlichend, daß dunkles Gesche
hen am lichten Tag stattfand. Kompakte,
nachgerade haptische Farbmassen prägen
das Bild, Details sind auf Andeutungen be
schränkt. Mit diesem Bildversuch wurde für
den Maler der Weg frei zu seinen Stadt
landschaften späterer Jahre, war der wich
tigste Schritt getan zum Gemälde von 1986
»Umgestaltung des Karl-Marx-Platzes«.
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